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Den 


Repräsentanten  wahrer  Gelehrsamkeit  uml  wissen- 
schaftlicher Humanität, 

den  Herren : 

Dr.  C.  G.  Car us, 

Hofrath  und  Ritter; 

Dr.  Nces  v.  Esenbcck, 

Präsident,  Professor  und  Ritter; 

Dr.  Bcrlhold, 

Professor, 


widmet  dieses  Ruch  ,,in  der  schönsten  Freude  Uber  den  näheren 
wissenschaftlichen  Wechselverkehr  mit  jenen  Männern“ 

gehorsamsl 


der  Verfasser. 


Vorwort. 


Wir  leben  ira  Zeitalter  der  Thatsacheu.  Dieselben 
finden,  vergleichen  und  unter  einen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt bringen  ist  die  Aufgabe  heutiger,  naturwis- 
senschaftlicher Forscher. 

Die  leichte  Schwärmerei  des  Geistes,  welche  der  wissen- 
schaftliche Genius  gern  an  die  Facta  knüpft,  bringt  nach  dem 
Urtheile  stimmführender  Männer  mehr  Schaden  als  Fortschritt; 
man  scheuet  im  Allgemeinen  den  begrifflichen  Standpunkt  in 
erfahrungsmässig  cultivirten  Wissenschaften  und  zwar,  nach 
den  Resultaten  zu  urtheileu,  nicht  ganz  ohne  Motive. 

Der  Jugend  steht  es  schön,  mit  Ideen  zu  schwärmen,  der 
Mannbarkeit  aber  gehört  die  ruhige  Beobachtung;  nach  diesem 
Grundsätze  möge  das  Publicum  die  Verwandlung  beurtheilen, 
welche  eine  Vergleichung  meiner  früheren  und  meiner  spätem 
Schriften  in  Bezug  auf  den  Autor  erkennen  lässt. 

Das  gegenwärtige  Werk  zerfällt  in  zwei  Lieferungen 
welche  Gegenstände  erörtern,  die  zu  den  Tagesfragen  der 
medicinischeu  W issenschafteu  gerechnet  zu  werden  pflegen.  — 
Alle  Angaben  sind  auf  vielfältige  und  wohlbedachte  Beobach- 
tungen (wie  auch  schon  der  Titel  sagt)  begründet  und  ich 
kann  mehre  renommirte  Namen  solcher  Fachgenossen  anführen, 
denen  ich  theils  mikroskopische  Facta,  die  hier  beschrieben, 
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in  natura  vorlegte,  thcils  die  Versuche  wiederholte,  die  irgend 
als  Beweisführung  in  dieser  Schrift  Gültigkeit  haben  sollen. 

Dieses  Werk  möge  sich  als  neue  Folge  an  meine  oft 
genannten  „physiologischen  Abhandlungen“  anschliessen  und 
dem  Verfasser  die  Hoffnung  geben,  dass  er  auch  dicssmal 
nicht  ungern  von  seinem  Publiko  aufgenommen  werde. 


Der  Verfasser. 


Der 


Nervus  sympalhicus 

in 

seiner  morphologischen  und  physiologischen  Bedeutung. 

Nach  Beobachtungen  dargestellt 
von 


If.  Klencke. 


§•  l. 

Der  Nervus  sympathicus  ist  bis  auf  die  heutige  Stunde  noch  stets 
ein  Gegenstand  widersprechender  Ansichten  gewesen  und  die  neuen 
Entdeckungen  und  Beobachtungen , welche  sowohl  mit  dem  anatomi- 
schen Messer,  wie  mit  dem  Mikroskope  und  dem  Experimente  gemacht 
worden  sind , haben  eher  dazu  heigetragen , die  Thatsachcn  zu  ver- 
wirren und  die  positive  Theorie  zu  erschweren.  Es  hat  mir  immer 
scheinen  wollen , dass  man  bei  diesem  schwierigen  Gegenstände  sich 
eben  so  viel  auf  den  Begriff,  als  auf  die  erfahrungsmässige  Erkenntniss 
stützen  müsse , um  zu  einem  möglichst  sichern  Ziele  zu  gelangen. 

Für  eine  sichere  Theorie  des  sympathischen  Nervensystems  soll, 
wie  von  mehren  Seiten  behauptet  wird,  noch  nicht  die  Zeit  gekommen 
sein  , da  es  sich  zuträgt , dass  manche  neue  Erfahrungstatsache  plötz- 
lich in  den  grellsten  Widerspruch  mit  der  Theorie  tritt  und  auch  oft 
für  den  ersten  Augenblick  keine  Aussicht  auf  Vereinigung  der  An- 
schauungen und  Thatbestände  vorhanden  zu  sein  scheint. 

8;  2- 

Die  grosse  Menge  des  empirischen  Materials,  welches  zur  Er- 
gründung des  sympathischen  Nerven  zusammengestellt  wurde,  macht 
es  jedem  Bearbeiter  desselben  Gegenstandes  zur  Pflicht  und  ersten  Auf- 
gabe , auf  Grundlage  des  absoluten  Thatbestandes  weiter  fortzubauen 
und  entweder  neue  Erfahrungen,  in  erklärender  Beziehung  zum  be- 
reits ^ orhandenen , heizuhringen  oder  die  Combination  der  einzelnen 
Facta  zu  einer  logischen , intellectuellen  Anschauung  zu  bringen.  — 
Beides  hoffe  ich  in  diesen  folgenden  Paragraphen  erreichen  zu  können. 

§.  3. 

Der  allgemeine  Lmriss  des  Nervus  sympathicus,  wie  sich 
uns  derselbe  anatomisch  darstellt,  möge  uns  die  Einleitung  zu  den 
weiteren  Details  gehen  , die  zur  Erklärung  des  Lebens  und  morphologi- 
schen A erhaltens  dieses  zweifelhaften  Nervensystems  nützen  können.  — 
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Bekanntlich  wird  der  Nervus  sympathicus  durch  eine  Reihe  Knoten  dar- 
gestellt, welche  durch  Nervenfäden  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt 
sind , die  theils  von  einem  Ganglion  zum  andern , theils  von  dem  Ce- 
rebrospinalsysteme in  die  Knoten  des  Sympathicus  laufen. 

Die  ältere  Anatomie  theilte  das  sympathische  Nervensystem  in 
die  drei,  nach  Hals-,  Brust-  und  Bauchrogion  genannten  Theile  ein, 
welche  als  Pars  cervicaiis,  Pars  thoracica  und  Pars  abdo- 
minalis unterschieden  werden.  DerCervicaltheil  ist  besonders  durch 
drei  grosse  Knoten  charakterisirt,  von  denen  der  eine  auf  dem  Trans- 
versalfortsatze des  zweiten  Halswirbels,  hinter  der  Carotis  interna  als 
Ganglion  cervicale  superius  — der  zweite  in  der  Gegend  des 
fünften  Halswirbels  (bisweilen  doppelt  oder  fehlend^  als  Ganglion 
cervicale  medium  — und  der  dritte  auf  dem  Processus  trans- 
versus  des  siebenten  Halswirbels,  hinter  dem  Ursprünge  der  Arteria 
vertebralis  liegende  als  Ganglion  cervicale  inferius  — be- 
kannt ist  1). 

Der  Brusttheil  bildet  11  bis  12  Ganglia  thoracica,  welche 
immer  neben  dem  Caput  costae  im  Zwischenräume  zweier  Rippen  pla- 
cirt  sind , während  im  Abdominaltheile  fünf  Ganglia  lumbalia, 
eben  so  viel  Ganglia  sacralia  und  zum  Schluss  jeder  Seite  ein 
gemeinschaftliches  Ganglion  coccygeum  entstehen. 

§.  4. 

Sämmtliche  Knoten  werden  durch  Nerven  mit  einander  verbun- 
den , es  treten  von  benachbarten  Nerven  Aeste  hinein  und  es  gehen 
wieder  aus  dem  Sympathicus  Aeste  ab.  — Diese  abgehenden  und  zu- 
tretenden Aeste,  welche  jene  Ganglionreihen  auf  das  Mannichfaltigste 
mit  sich  und  mit  dem  Cerebrospinalsystem  verbinden , sind  gerade  die 
geheimnissvollen  Träger  der  Lebensbedeutung,  welche  dem  Sympa- 
thicus in  den  abweichendsten  Ansichten  zugeschrieben  wird,  und  für 
die  man  auf  verschiedenen  Wegen  die  anatomischen  Belege  suchte. 

Für  spätere  Orientirung  werde  ich  hier  vorläufig  die  rohe  Ana- 
tomie dieser  Theile  niederschreiben. 

§•  5. 

Das  Ganglion  cervicale  superius  erhält  Aeste  von  Nach— 
barnerven  und  so  auch  vom  Nervus  vagus,  vom  zweiten  und  ersten 
Halsnerven,  die  meist  in  den  hintern  Rand  desKnolen  treten;  dagegen 


1)  Es  ist  der  menschliche  Typus  hier  als  Vorbild  angenommen. 
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gicbt  der  vordere  Hand  zunächst  die  Nervi  molles  ab,  drei  bis 
sechs  an  der  Zahl,  welche  in  der  Nähe  der  Bifurcation  der  Carotis  zu 
einem  Netze  sich  vereinigen,  das  zu  einem  Plexus  nervoruin 
mollium  erst  durch  hinzutretende  Fäden  des  Vagus,  Hypoglossus 
und  Glossopharyngeus  vollendet  wird.  Fäden , welche  diesem  Netze 
entspringen,  begleiten  theils  die  äussere  Carotis,  theils  nehmen  sie 
ihre  Richtung  zum  Kehlkopfe  und  Schlunde,  doch  stets  sich  den  Blut- 
gefässen anschliessend.  Aus  dem  ohern  Cervicalknoten  geht  noch  ein 
sich  spaltender  Zweig  in  den  Canalis  caroticus,  oft  auch  dahin  ein 
doppelter,  wodurch  eine  Communication  mit  dem  Vidianus  und  dem 
Abducens  erreicht  wird.  Das  obere  llalsganglion  giebt  noch  den  N or- 
vus  cardiacus  superficialis  ab  (oft  auch  unter  dem  Knoten  aus 
dem  Stamme  kommend),  der  auf  seinem,  hier  als  bekannt  voraus- 
gesetzten Wege,  noch  mehre  V erstärkungsäste  aus  dem  Stamme  und 
dem  untern  Halsganglion  wie  vom  Nervus  recurrens  empfangend,  sei- 
nem Zielo  zuläuft  und  in  das  Geflecht  der  Herznerven  Übertritt , wäh- 
rend derselbe  links  zu  dem  Plexus  cardiacus  sich  wendet. 

Im  Ganglion  medium  nimmt  der  Sympalhicus  die  Verbin- 
dungsfäden vom  dritten  bis  sechsten  Halsnerven  auf,  oft  noch  einen 
Ast  vom  Vagus  und  Phrenicus,  und  dagegen  gicbt  er  Rami  cardiaci, 
ferner  Aeste  für  den  Nervus  recurrens,  andere  für  ein  Geflecht,  woran 
auchbäden  des  untern  Ganglion  Theil  nehmen;  wieder  andere,  welche 
sich  zu  den  Gcfässen  (Arteria  thyreoidea,  vertebralis,  subclavia)  wenden. 

Im  Ganglion  cervicale  inferius  treten  die  Fäden  aus  dem 
viel  teil  bis  sechsten  Lervicalnerven  hinzu,  während  andere  wieder  zu 
einem  Netze  heraustreten  und  zum  Plexus  cardiacus  fortlaufen.  Na- 
mentlich tritt  aber  der  Nervus  cardiacus  rnagnus  heraus,  der, 
ein  Ganglion  cardiacum  bildend,  sum  Herzgeflechte  sich  wendet. 

Inden  Plexus  cardiacus  treten  Aeste  vom  Vagus  und  Nervus 
recurrens,  dem  Hypoglossus  und  Glossopharyngeus , während  die  aus 
dem  Netze  entspringenden  Fäden  die  Gefässe  begleiten  und  in  die  Herz- 
substanz eindringen. 


§•  6. 

Im  Brusttheile  des  Sympathicus , wo  der  Stamm  die  bereits  ange- 
euteten  Knoten  bildet,  erhält  jedes  Ganglion  vom  Nervus  dorsalis  zwei 
acc  es  so  rische  Fäden,  wodurch  der  sympathische  Nerv  verstärkt 
Insbesondere  erhält  das  erste  Ganglion  thoracicum  zwei  Fäden 
m Doi salnerven , einen  vom  Vagus,  meist  auch  vom  siebenten  und 
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achten  Halsnerven  ; dagegen  treten  Aeste  für  den  Plexus  cardiacus  und 
oft  auch  einige  für  die  Scaleni  hervor.  Die  übrigen  Brustknoten  ver- 
binden sich  theils  unter  einander  von  jeder  Seite,  theils  geben  sie  Fä- 
den nach  den  Gefässen  und  dem  Oesophagus.  In  der  mittlern  Portion 
der  Pars  thoracica  gehen  die  Nervi  splanchnici,  gewöhnlich  drei, 
ab  , die  zum  Zwerchfelle  gehen  und  sich  zuletzt  im  Plexus  coeliacus 
verlieren.  Aus  dem  zehnten  und  eilften  Brustknoten  kommt  noch  der 
Nervus  renalis  superior,  der  mit  dem  etwas  tiefer  liegenden 
inferior  zu  einem  Plexus  renalis  sich  verbindet. 

§•  7. 

Jeder  Lumbalknoten  erhält  aus  seinem  nächsten  Lendennerven 
zwei  Comraunicationsäste , die  oft  einen  besondern  Nebenknoten  bil- 
den. — Aus  dem  vierten  Knoten  namentlich  gehen  viele  Fäden  hervor, 
welche  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Seiten  des  Sympathicus 
vermitteln.  Auch  die  Ganglia  sacralia  erhalten  ihre  Verbindungsfäden 
und  geben  Aeste  ab,  was  auch  für  das  Ganglion  coccygeum  gilt. 

Wichtig  bleibt  noch  der  Abdominalplexus,  zu  dem  die  sympathi- 
schen Stränge,  der  Vagus  und  Phrenicus  hineintreten.  Der  Plexus 
theilt  sich  in  eben  so  viele  Unterabtheilungen,  als  Blutgefässe  aus  der 
Aorta  hervorgehen.  Man  hat  daher  einen  Plexus  coeliacus  (der  sich 
in  den  phrenicus , hepaticus , in  die  gastrici  und  den  lienalis  unter- 
scheidet), es  findet  sich  ein  Plexus  mesenlericus  superior , ein  renalis, 
ein  spermaticus , mesentericus  inferior  und  ein  hypogastricus. 

§.  8. 

Diese  ganz  allgemeine  Skizze  des  Sympathicus  deutet  uns  schon 
an,  dass  wir  es  mit  einem  Nervensysteme  zu  thun  haben,  welches 
scheinbar  selbstständig  sich  den  wichtigsten  Organen  des  Bildungslebens 
anschliesst  und  seine  scheinbar  selbstständigen  Cenlralpunkte  hat.  Bis 
zur  Hypophysis  des  Gehirns  hinauf  hat  man  die  sympathischen  Nerven 
verfolgt,  und  es  hat  im  Allgemeinen  der  Grundsatz  gegolten,  dass  sich 
der  Sympathicus  gewissermassen  gegen  das  Cerebrospinalnervensystem 
peripherisch  verhalte , von  dort  aus  freilich  durch  nachweisbare  Com- 
municationsfäden  Aeste  erhalte,  und  sich  eben  so  mit  seinen  eigen- 
tliümlichen  Fasern  tief  in  das  Cerebrospinalnervensystem  einsenke,  aber 
dabei  als  ein  dem  plastischen  Leben  vorstehendes  secundäres  System, 
in  ganz  eigenthümlicher  Modification  seine  Lebensacte  erfülle. 

Es  ist  aber  in  neuerer  Zeit  ein  gegründeter  Zweifel  gegen  die 
Selbstständigkeit  des  sympathischen  Systems  in  der  \\  issenschaft  laut 
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geworden;  man  glaubte  dessen  Abhängigkeit  vom  Hirn  und  Rücken- 
marke deutlicher  erkannt  zu  haben  und  namentlich  in  den  Communi- 
cationsästen , welche  sich  vom  Cerebrospinalsysteme  dem  Sympathicus 
zuwenden , nicht  nur  ein  Entgegenkommen  und  theilweises  Verknüpfen 
beider  Nervensphären  zu  erklären , sondern  gerade  darin  ein  absolutes 
Uebertretcn  des  Cerebrospinalnerven  in  die  Bildung  der  sympathischen 
Sphäre  anerkennen  zu  müssen.  — Zur  richtigem  Erkenntniss  dieses 
gegenseitigen  Verhältnisses  hat  man  sowohl  begriffliche  als  experi- 
mcntielle  Versuche  unternommen , letztere  auf  physiologischem  und 
mikroskopischem  Wege,  ohne  es  zu  einer  allgemein  gellenden  An- 
sicht bis  jetzt  gebracht  zu  haben. 

§.  9. 

Die  Ganglien  des  Sympathicus  geben  immer  einen  wichtigen 
Gegenstand  der  Untersuchung  ab.  — Das  Verhalten  der  Primitiv- 
fasern innerhalb  dieser  Ganglien  einestheils,  dann  aber  auch  das 
Y erhältniss  der  Gangliennerven  zum  Rückenmarke  und  zum  Gehirn 
andernthcils , blieb  immer  sehr  dunkel , indem  man  mit  der  Physik 
der  Nervenactionen  und  mit  dem  Mikroskope  nur  sehr  langsam  und 
ungewiss  Vordringen  konnte. 

Man  hat  den  Stamm  des  Sympathicus  als  Grenzstrang  be- 
zeichnet, welcher  mit  der  Medulla  spinalis  parallel  läuft  und  von 
letzterer  vielfache  Zweige  in  sich  aufnimmt.  Jeder  Rückenmarks— 
nerv  hat  seinen  Antheil  an  den  sogenannten  Communicationen  und 
hierzu  liefern  beide  YY  urzeln  der  Spinalnerven  ihre  Aeste,  wie 
dieses  aus  den  Nach  Weisungen  von  Scnrjin  und  ft'utzer  hervorgeht. 
Die  Communicalion  eines  jeden  Spinalnerven  wird  durch  ein  Gan- 
glion im  sogenannten  Grenzstrange  markirt,  nur  am  Cervicallheile 
sind  die  in  der  Pars  thoracica  successiv  folgenden  Ganglien  in  zwei 
bis  drei  zusammengeschmolzen,  so  dass  das  Ganglion  primurn  für 
die  vier  oberen  Halsnervencommunicationen , das  medium  und  inferius 
für  die  fünften  und  sechsten , siebenten  bis  achten  Halsnervenver- 
bindungen  die  Collectoren  darstellen.  — Die  Knoten  der  sensibeln 
Spinal-  und  Cerebralnerven  hat  man  in  neuerer  Zeit  primäre,  die 
Ganglien  des  Grenzstranges  secundäre  und  die  Ganglien  in  der  Nähe 
grosser  Gelasse  tertiäre  Knotenformationen  genannt. 

Durch  die  Ganglien  und  verschiedenen  YY'urzeln  oder  Commu- 
mcalionszwcige,  welche  den  Sympathicus  bilden  helfen,  tritt  eine  so 
compheirte  Gruppirung  der  Faserrichtung  ein , dass  es  sehr  schwer 
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ist,  die  Statik  des  Cerebrospinalsystems  im  Sympalhicus  wiederzu- 
finden. Hierdurch  wird  vermittelt,  dass  nirgend  im  Sympalhicus 
ein  Centrum  angegeben  werden  kann , durch  dessen  Zerstörung  man 
im  Stande  wäre,  das  ganze  System  aufzuheben,*  wie  es  bei  dem 
Cerebrospinalsysteme  der  Fall  ist.  Der  Sympalhicus  zeigt  nirgend 
einen  solchen  Collector,  wie  das  Cerebrospinalsysteni  im  Gehirn  oder 
obern  Rückenmarkstheile  repräsentirt ; alle  Eingriffe  in  das  Leben  des 
sympathischen  Nerven  haben  nur  eine  örtliche , partielle  Wirkung, 
durch  keinen  Theil  kann  das  Leben  des  ganzen  sympathischen  Sy- 
stems aufgehoben  werden  und  da  man  durch  Zerstörung  der  Cen- 
traltheile  des  Cerebrospinalsystems  auch  ein  allmäliges  Erlöschen  der 
sympathischen  Innervationsacte  verursachen  kann , so  erhält  durch 
alle  diese  angedeuteten,  allgemeinen  Thatsachen  der  Sympalhicus  den 
Charakter  eines  peripherischen  Systems  von  eigenthümlich  durch 
Ganglien  modificirten  Hirn  - und  Rückenmarksnerven. 

§.  10. 

Diese  Redeutung  ist  indessen  von  verschiedenen  Seiten  dem 
Sympathicus  abgesprochen , obgleich  die  neuesten  Erfahrungen  wieder 
ein  schweres  Gewicht  in  die  Wagschaale  des  Zweifels  zu  Gunsten  der 
peripherischen  Redeutung  geworfen  haben.  — Im  Verlaufe  dieser 
Darstellungen  werde  ich  näher  die  mir  als  richtig  erscheinende  An- 
sicht entwickeln.  — Betrachten  wir  jetzt  zuerst  die  Lebensäusse- 
rungen des  Sympathicus,  wie  sie  als  erfahrungsmässige  Thatsachen 
bekannt  geworden  sind,  dann  lassen  sich  dieselben  auf  die  eigen- 
thümliche  Weise  der  Ausbreitung  seiner  Wirkungen, 
dann  auf  sensible,  motorische  und  sogenannte  organische 
Acte  seines  Lebens  reduciren. 

§•  U. 

Was  die  eigentümliche  Weise  der  Ausbreitung,  die  Statik, 
des  sympathischen  Nerven  anbelangt,  so  ist  es  gegenwärtig  die  ana- 
tomische Aufgabe,  in  Auffindung  des  Faserlaufes  die  somalischen 
Formen  für  die  Slalik  zu  erkennen.  Am  Sympalhicus  kann  man 
nirgend  eine  Stelle  nachweisen , welche  im  Sinne  des  Cerebrospinal- 
nervensystems, als  Collector  oder  Stamm  Gültigkeit  hätte;  die  Aus- 
breitungssphäre irgend  eines  Astes  ist  immer  in  auffallend  enge 
Schranken  eingeschlosscn , ganz  ähnlich  den  Erscheinungen,  welche 
wir  im  peripherischen  Theile  des  Cerebrospinalsystems  erkannt  ha- 
ben. — Der  Versuch  von  Pommer,  nach  welchem  die  jederseitige 


7 


Durchschneidung  des  Sympathicus  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Halsganglion  keine  Folge  auf  die  Oekonomie  des  Lebens  in  acht 
Wochen  ausübte  und  nur,  wie  ich  nach  Brunner  bestätigen  kann, 
eine  Verminderung  der  Herzpulsation  in  der  Zahl  bewirkte,  spricht 
dafür,  dass  jeder  Punkt  des  Grenzstranges  immer  nur  eine  Aliquote 
von  der  sympathischen  Fasersumme  enthält.  Dagegen  haben  die 
Untersuchungen  dargethan , dass  im  Allgemeinen  die  sogenannten 
Wurzeln  des  Sympathicus , die  aus  dem  Cerebrospinalsysteme  in 
denselben  eintretenden  Wurzeln  immer  erst  eine  kleine  Strecke  im 
Stamme  laufen , ehe  sie  wieder  als  peripherische  Zweige  aus  dem 
Strange  oder  einem  Knoten  hervorlrelen.  Die  eintrelenden  Fasern 
gehen  gewöhnlich  durch  das  zunächst  nach  unten  folgende  Ganglion, 
und  bündeln  sich  auch  zum  Theil  mit  den  bereits  im  Grenzstrange 
befindlichen  Fasern  mannichfaltig  zusammen  in  der  Richtung  des 
radialen  Fortschrittes.  Wiederum  am  nächsten  Knoten  angelangt 
treten  die  Fasern,  die  ich  hier  beispielsweise  verfolge,  umspinnend 
in  das  Ganglion , theils  laufen  sie  in  peripherisch  austretende  Zweige 
ein  und  so  geht  es  bei  allen  folgenden  Ganglien  fort,  bis  die  Fa- 
sern allmülig  alle  peripherisch  wieder  ausgetreten  sind.  Theile 
vergleicht  diese  Art  der  baserabschickung  sehr  bezeichnend  mit  der 
Verbreitung  der  einzelnen  Muskelfascikel  vom  Multifidus  spinae,  wo 
das  von  einem  Querfortsatze  entsprungene  Muskelfascikel  die  aus  ein- 
ander laulenden  basern  zu  drei  bis  vier  Dornfortsätzen  schickt. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  einzelnen  Fasern  des 
Sympathicus  verhalten,  wo  eine  peripherisch  sich  in  ein  Organ  ein- 
senkende Primitivröhre  ihren  Ursprung  und  fernem , milllern  Verlauf 
hat,  über  diese  schwierige  Frage  sind  in  neuester  Zeit  viele  Ver- 
suche mit  überraschenden  Erfahrungen  gemacht,  auf  die  wir  später 
zurückkommen  müssen. 

n §'  12> 

Der  Nervus  sympathicus  zeigt  ccntripetale  Innenationsacte, 
also  solche,  welche  mau  im  Allgemeinen  sensible  Actionen  nennt! 
Da  man  aber  früher  nicht  wusste,  dass  die  cenlripetalen  Innerva- 
tionsacte in  bewusste  und  unbewusste  unterschieden  werden 
müssen  also  in  Sensatio  und  Perceptio,  so  schloss  man  aus 
einigen  Beobachtungen,  wo  Reizung  gewisser  sympathischer  Plexus 
ohne  achmerzensäusserungen  geschah,  dass  man  dem  sympathischen 
^steme  wohl  die  Empfindung  absprechen  müsse. 
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Abgesehen  davon , dass  in  Krankheiten  die  Empfindung  des 
Sympathicus  recht  deutlich  hervortritt,  sind  übrigens  auch  die  Ver- 
suche an  Thieren  für  die  sensible  Sphäre  dieses  Nervensystems  voll- 
kommen überzeugend  gewesen.  Bichat  reizte  ohne  sensibeln  Erfolg 
den  Plexus  coeliacus,  Dupuy  fand  das- Ganglion  cervicale  inferius 
bei  der  Durchschneidung  unschraerzhaft,  was  auch  Wutzcr  ')  an  den 
Lendenganglien  eines  Hundes  bestätigt.  Magendie , der  ähnliche 
Resultate  erhielt,  kam  dadurch  auf  den  paradoxen  Gedanken,  dem 
Sympathicus  die  Bedeutung  des  Nerven  ganz  abzusprechen.  Dahin- 
gegen haben  Brächet1 2),  Mayer3),  Joh.  Müller4),  E.  II.  I Feber  5), 
Valentin,  Flourcns  °)  und  ich  selbst  die  entschiedensten  Beweise 
dafür.  — ich  habe  stets  auf  eindringliche  Reize  die  lebhaftesten 
Zeichen  der  Empfindung  gesehen,  Unterbindung  der  Nierennerven 
schmerzt  jedes  Mal,  die  Ganglia  cervicalia,  die  tertiären  Ganglien 
selbst  sah  ich  bei  Stichen  und  chemischen  Agentien  schmerzhaft 
worden , so  dass  selbst  die  Thiere  schreien.  Namentlich  kann  man 
die  Ganglien  sehr  reizbar  machen , wenn  man  sie  längere  Zeit  der 
Luft  ausgesetzt  lässt. 

§•  13. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  physiologische,  später 
von  mir  zu  unternehmende  Deutung  des  Sympathicus,  erscheint  mir 
die  Thatsache,  dass  die  sympathischen  Aeste,  welche  vor  ihrem 
Eintritte  in  ein  Ganglion  gereizt  werden , weit  sensibeler  sind , als 
die  Aeste,  welche  aus  einem  Ganglion  kommen.  — Schon  bei  der 
oberflächlichsten  Beachtung  muss  dem  Experimentator  hier  der  als 
Hypothese  bezcichnete  Ausspruch  Beils  einfallen,  wonach  die  Gang- 
lien des  Sympathicus  die  Natur  eines  Halbleiters  haben  sollen , die 
Leitung  schwächerer  Eindrücke  verhindern  und  nur  bei  grösserer 
Intensität  die  Forlleitung  des  Reizes  möglich  machen.  — Man  dürfto 
dafür  ganz  beiläufig  Brächet' s Versuch  citiren , wonach  er  bei  einem 
lebenden  Thiere  die  freigelegten  Ganglia  thoracica  oder  den  Grenz- 
strang ziemlich  unempfindlich  fand  , während  der  Ramus  communicans 

1)  De  gangl.  fabrica.  1817. 

2)  Recherchcs  sur  les  fonctions  du  Systeme  nerveux  ganglionaire.  1830. 

3)  Acta  Leopold.  XVI. 

4)  Handbuch  der  Physiologie. 

5)  Hildebrandt's  Anatomie.  3. 

B)  Versuche  über  das  Nervensystem.  S.  181. 
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eines  Spinalnerven  sehr  heftig  bei  der  Reizung  schmerzte.  Ucber- 
haupt  verhalten  sich  nach  meinen  Erfahrungen  die  Rami  communi- 
cantes  eben  so  sensibel , wie  die  Spinalnerven  selbst.  Längere  Rei- 
zung eines  Ganglion  macht  auch  dieses  immer  sensibler. 

§.  14. 

Wir  sind  immer  mehr  gezwungen  , die  Wurzeln  des  Sympathicus 
als  diejenigen  Theile  anzuerkennen , durch  welche  das  Cerebrospinal- 
nervensystem sich  als  Sympathicus  absondert.  Mit  Leichtigkeit  ver- 
mag man  die  Primitivfasern  der  Communicationsnerven  durch  beide 
Wurzeln  der  Spinalnerven  zu  verfolgen , und  nach  unseren  heutigen 
Anschauungen  können  wir  doch  nicht  umhin,  für  diese  sich  ganz 
als  gemischte  Nerven  des  Rückenmarks  verhaltende  Aeste,  auch  die 
peripherische  Ausbreitung  im  Sympathicus  anzuerkennen.  — Es  war 
hier  nur  immer  noch  die  Frage  zu  ergründen , ob  die  Leitung  durch 
diese  Nerven  in  gleicher  Statik  geschehe,  wie  bei  den  Spinalästen, 
oder  ob  das  Centrum  dieser  Fasern  im  Grenzstrange  oder  in  einem 
Plexus  zu  suchen  und  jene  Verästelung  als  ganz  peripherisch  auf- 
zufassen sei.  Man  sagt  ja  auch  sehr  häufig,  dass  der  Sympathicus 
sich  mit  dem  Cerebrospinalsysteme  zahlreich  verbinde,  was  wohl 
in  andern),  neuerin  Sinne  nicht  anders  gedacht  werden  kann,  als 
so,  dass  das  erstcre  System  seine  Glieder  ahschicke,  um  das  sym- 
pathische System  zu  formiren. 

Die  Sensibilität  des  Sympathicus  liegt  vollkommen  klar  in  dem 
Rückenmarko  begründet , ebenso  wie  bei  jedem  andern  centripetalen 
herven.  Jene  mit  dem  Sympathicus  communicirenden  Aeste  des 
Rückenmarkes  sind  auch  zugleich  Glieder  der  im  Sympathicus  lau- 
fenden , peripherischen  Fasern , dieses  hat  Valentin  durch  Versuche 
erwiesen , die  ich  aus  Wiederholung  und  genauer  Erfahrung  voll- 
kommen bestätigen  muss.  Ist  nämlich  1)  der  Sympathicus  in  Brust- 
und  Abdominalgegend  unverletzt,  dann  sind  die  aus  einem  Knoten 
tretenden  zu  irgend  einem  Organe  laufenden  Fasern  nebst  dem 
Ganglion  deutlich  sensibel.  2)  Ist  aber  bei  unverletztem  Grenz- 
strange der  Ramus  communicans  des  Rückenmarks  (der  Wurzelast) 
durchschnitten , dann  zeigt  sich  doch  noch  Pcrceptionsfahigkeit  im 
Knoten  und  in  dessen  peripherischen  Acsten , weil  immer  noch  sen- 
sible l’asern  aus  dem  Grenzstrange  unverletzt  blieben,  welche  höher 
hinein  traten , als  der  durchschnittene  Ast.  3)  Wird  oberhalb  eines 
Knotens  der  Grenzstrang  durchschnitten  bei  unverletzt  bleibendem 
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Wurzelaste,  so  ist  der  Knoten  schwach  empfindlich,  seine  periphe- 
rischen Aeste  aber  sind  unempfindlich,  wahrend  die  Fortsetzung  des 
Stranges  äusscrst  empfindlich  wird.  4)  W ird  der  Grenzstrang  mit 
dem  Wurzelaste  durchschnitten , dann  ist  der  Knoten  unempfindlich, 
ebenso  seine  peripherische  Verästelung  und  gleichfalls  der  Grenz- 
strang bis  zu  seinem  nächsten  Knoten  , der  ja  durch  den  nächsten 
Wurzelast  wieder  sensibel  sein  musste.  5)  Ist  das  Rückenmark  in 

der  Halsregion  durchschnitten , dann  sind  die  Bauchganglien  und 
deren  Aeste  unempfindlich. 

§.  15. 

Der  Sympathicus  ist  motorisch.  Dieses  wird  schon  bewiesen 
durch  die  Bewegung  solcher  Organe , von  denen  es  bekannt  ist,  dass 
nur  sympathische  Nerven  dahin  laufen.  Die  vegetativen  Organe  er- 
halten fast  alle  ihre  Nervenfasern  aus  dem  Sympathicus , nur  wenige 
werden  durch  den  Vagus  versehen.  Letzterer  Nerv  aber  deutet  durch 
seine  Verbindungsäste,  welche  er  in  den  sympathischen  Nerven  schickt, 
an,  dass  er  sich  vielfältig  in  die  sympathische  Bedeutung  verwan- 
dele, und  wenn  ich  jetzt  gewisse  vegetative  Organe  vom  Vagus  ab- 
hängig sehe,  so  habe  ich  kein  Recht,  diese  als  dem  Sympathicus 
entzogen  zu  betrachten , sondern  ich  muss  anerkennen , dass  der 
Vagus,  nur  in  sofern,  als  er  sympathischer  Nerventheil 
wurde,  auf  die  bezeichneten  Organe  gravitire. 

Seit  Alexander  von  Humboldt  durch  Galvanisirung  der  Nervi 
cardiaci  bei  Säugelhieren  Herzbewegungen  anzuregen  wusste,  seit 
Burdach  1)  durch  Galvanismus  auf  die  Pars  cervicalis  sympathici  oder 
das  Ganglion  inferius  den  Herzschlag  verstärken  konnte,  oder  JVutzer 
durch  Armirung  des  zweiten  Ganglion  lumbale  die  Unterleibsthoile 
ins  Zittern  brachte  — hat  sich  unsere  Kenntniss  von  der  motori- 
schen Wirkung  des  Sympathicus  ganz  besonders  durch  Valentins 
ausgezeichnete  Versuche  erweitert  und  detaillirt.  Aus  diesen  Ver- 
suchen geht  aber  gleichzeitig  hervor,  dass  wir  nicht  glauben  dürfen, 
der  Sympathicus  verbinde  sich  nur  hier  und  dort  mit  dem  Cerebro- 
spinalsysteme und  habe  eine  eigenthümliche  Centralität  in  sich ; viel- 
mehr ist  es  mir  vollkommen  aus  fremden  und  eignen  Versuchen  klar 
und  unzweifelhaft  geworden , dass  der  Nervus  sympathicus  ein  durch 
Plexus  und  Ganglia  abgelenkler  und  modilieirter  Thcil  des  allgemeinen 


I)  Physiologie.  4. 


11 


Cerebrospinalsystems  sei , und  dass  zur  Bildung  desselben  sowohl 
sämmtliche  Cervical-,  Dorsal-,  Lumbal-  und  Sacralnerven , wie 
auch  der  Abducens,  Vagus,  Accessorius , Trigeminus,  Oculomoto- 
rius,  ja  selbst,  wie  ich  aus  Versuchen  jetzt  behaupten  darf,  der 
Hypoglossus , Glossopharyngeus  und  Trochlearis  beitragen. 

Daher  kommt  es  denn  auch , dass  centrale  Reizungen  dieser 
Nerven  auf  vegetative  Organe  ganz  specifisch  influiren  und  dort 
motorische  Phänomene  bervorrufen  und  hieraus  wird  noch  in  der 
l'olgo  näher  zu  erklären  sein , wie  Krankheiten  der  vegetativen  Le- 
benssphäre sich  reflectorisch  in  anderen  Regionen  der  genannten , zur 
Bildung  des  Sympathicus  theilweise  beitragenden  Hirnnerven  abspiegeln 
können,  und  es  wird  sehr  nachdrücklich  durch  Versuche  bestätigt, 
dass  wohl  alle  zum  Sympathicus  gehörenden  Fasern  ihre  Centralität 
im  mittlern  Hirnganglion  haben , wie  Carus  meint  und  dass  sie  von 
hieraus  entweder  direct  oder  durch  das  Rückenmark  den  Sympathicus 
bilden.  — Hierfür  reden  zahlreiche  pathologische  Momente,  die  hin- 
weisender sind,  als  manche  geistreich  eingeleitete  Experimente. 
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Um  einen  Ueberblick  zu  gewinnen  über  die  mehr  centralen  und 
die  peripherischen  Regionen  der  motorischen , dem  Sympathicus  zu- 
gehürenden  Nervenfasern , werde  ich  die  bekannt  gewordenen  Re- 
sultate bei  zahlreichen  Viviscctionen  fremder  und  eigner  Beobach- 
tung in  aller  Kürze  aufzählen. 

Zunächst  ist  der  centrale  Einfluss  der  Medulla  spinalis  auf 
centrifugale  Innervationsacte  des  unwillkürlichen  Lebens  durch  directe 
Beobachtungen  erwiesen.  So  hat  schon  Brächet  die  von  mir  zwei 
Male  bestätigte  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Geburtsbewegungen  des 
Uterus  bei  kreisenden  Thicren  rasch  aufhüren,  wenn  das  Rücken- 
mark durchschnitten  wurde.  Wird  dasselbe  in  seinem  untern  Theile 
verletzt,  so  folgt  Lähmung  der  Blase,  während  Durchschneidung  der 
mittlern  Dorsalregion  Lähmung  des  Dickdarms  und  des  Rectum  ver- 
anlasst. Ein  Mensch , dem  durch  pathologischen  Druck  der  Cervical- 
theil  des  Rückenmarks  beeinträchtigt  wurde,  litt  an  grosser  Erschwe- 
rung der  Schlingacte.  Rei  Verletzung  der  oberen  Halsnerven  oder 
c Decapuation  und  Zerstörung  des  obern  Theiles  der  Medulla  hören 
. Herzbe^«en  auf.  - Folgen  wir  ^^^  schen  Expe- 
rimenten, welche  derselbe  vorzugsw(p«<%\lüjiiftt^^cht  hat, 

■aus:  dep  \ 

iom.  Central  Apotheke) 
nr.YVillinap  Schwabe  J 
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dann  slollt  sich  folgende  Tabelle 
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Die  Nervi  lumbales  wirken  motorisch,  wenn  sie  gereizt  werden, 
auf  den  untern  Theil  des  Darmkanals,  die  Harnblase,  die  Tu- 
ben und  die  Gebärmutter , wie  auch  auf  das  Vas  deferens. 

Die  Nervi  dorsales  wirken  motorisch  auf  Colon  transversum 
(Pferd),  ( iallenblase , auf  Ileum,  Jejunum,  Duodenum  und 
die  mehrfachen  Mägen  der  Wiederkäuer. 

Der  sechste  und  siebente  Cervicalnerv  participiren  an 
derselben  motorischen  Wirkung. 

Der  fünfte  Halsnerv  gravitirt  auf  Magen  und  Oesophagus , auf 
letztem  so  weit,  als  er  in  der  Brusthöhle  verläuft. 

Der  vierte  Halsnerv  wirkt  auf  den  untern  und  mittlern  Theil 
des  Oesophagus , auf  den  Magen  und  auch  nach  einigen  Ver- 
suchen auf  das  Herz. 

Der  dritte  Halsnerv  erregt  motorisch  das  Herz  und  den  Brust- 
wie  Halstheil  der  Speiseröhre. 

Der  zweite  und  erste  Halsnerv  erregen  das  Herz , den  obern 
Speiseröhrentheil , den  Schlund  und  den  Kehlkopf. 

Der  Hypoglossus  gravitirt  auf  obere  Portion  der  Speiseröhre, 
auf  Schlund-  und  Kehlkopf. 

Der  Glossopharyngeus  erregte  Bewegung  des  untern  Thciles 
vom  Oesophagus  und  auch  des  Schlundes. 

Der  Accessorius  auf  den  Dünndarm  (Katze),  Magen,  Oeso- 
phagus, Schlund,  das  Herz,  den  Kehlkopf. 

Der  Vagus  erregt  namentlich  die  Herzkammern,  den  Schlund- 
kopf, Magen. 

Der  Trigeminus  wirkt  motorisch  auf  den  Zwölffingerdarm  und 
den  untern  Theil  des  Leerdarms. 

Der  Oculomotorius  ebenfalls  auf  den  Zwölffingerdarm  (nach 
Valentin  bei  einer  Katze,  ich  habe  an  Kaninchen  und  Pferden 
dieselbe  Beobachtung  gemacht.  Das  Ganglion  ciliare  verhüllt 
auch  die  gewisse  Communication  des  Trochlearis  mit  dem 
Sympathicus , denn  Beizungen  dieses  Nerven  erregten  bei 
einem  Kaninchen  mehre  Male  Motionen  des  Zwölffinger- 
darms). 

§.17. 

Gehen  wir  noch  einmal  die  einzelnen  Organe  durch , welche  dem 
vegetativen  oder  sympathischen  Leben  angehören  , so  können  wir  sie  in 
Gofässsystein  , Verdauungssystem  , Harnsystem  und  Geschlechtssyslem 

. ' . A S 't  ’ ^ ••  ■ 
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classificiren  , in  sofern  nämlich  von  wahrnehmbarer,  motorischer  Wir- 
kung auf  geschehene  Nervenreize  die  Rede  sein  kann. 

Was  das  Gefasssystem  anbetrilTt,  so  sind  es  die  Wurzeln  des 
Accessorius  und  sein  Stamm , ferner  der  Stamm  des  Vagus , welcher 
zwischen  Kehlkopf  und  Brust  liegt,  die  Wurzeln  des  ersten  bis  vierten 
Cervicalnerven  , ferner  das  Ganglion  cervicale  inferius,  das  Ganglion 
primum  der  Brust  und  die  Plexus  cardiaci , welche  entschieden  darauf 
hinwirken.  Es  stellt  sich  bei  diesen  Versuchen  heraus,  dass  das 
Arterienleben  (insbesondere  die  Reaclion  der  Brustaorta)  von  Rei- 
zungen des  dritten  bis  sechsten  Ganglion  thoracicum  angeregt  wird, 
doch  bemerkt  man  auch  (selten)  eine  Contraction  der  aufsteigenden 
Hohlvene , selbst  des  Ductus  thoracicus.  — Uebrigens  wirken  die 
Reize  des  Accessorius  nur  dann  auf  die  Herzbewegung,  sobald  der 
Sympathicus  derselben  Seite  nebst  A agus  und  Rami  cardiaci  unver- 
letzt erhalten  wurden , wovon  ich  mich  noch  ganz  neuerlich  mit 
Herrn  Dr.  Helmbrecht  hierselbst  überzeugt  habe. 

Im  Verdauungsleben  wird  vom  Accessorius  und  auch  ganz  be- 
stimmt vom  Hypoglossus  die  Speiseröhre  mit  dem  Schlundkopfe  be- 
wegt. Ich  habe  erstem  Nerven  gereizt , wo  er  zwischen  den  hinteren 
W urzeln  der  Halsnerven  und  dem  Ligamentum  denticuialum  liegt, 
und  ebenfalls  starke  Bewegung  des  Oesophagus  bewerkstelligt.  Auf 
den  Oesophagus  wirkte  ebenfalls  Reizung  der  Rami  pharvngei  Nervi 
vagi , der  vorderen  Wurzeln  der  oberen  und  auch  des  dritten  bis 
sechsten  Halsnerven , des  untern  Hals  und  obern  Brustganglion, 

wie  des  Plexus  oesophagei , abgesehen , dass  auch  der  Grenzstrang 
selbst,  im  Halstheile  gereizt,  auf  dio  Speiseröhre  wirkt.  Auf  den 
Magen  vermag  man  motorischen  Einfluss  durch  Reizung  des  Vagus 
im  Hals-  und  Brusttheile , durch  die  vorderen  Wurzeln  des  vierten 
bis  siebenten  Cervical-  und  ersten  Dorsalnerven  (oft  auch  des  zweiten), 
ferner  des  obern  Brustganglion  zu  erreichen.  Dagegen  wirken  auf 
den  Darmkanal  merkwürdiger  Weise  der  Oculomotorius  an  der  Basis 
cranii  gereizt,  ferner  der  Trigeminus  ebenfalls  an  der  Basis  cranii 
(Duodenum  und  oberes  Jejunum),  der  Accessorius  ebenfalls  oben 
gereizt,  dann  alle  Dorsalnerven  , die  Lumbalnerven  und  Sacralnerven, 
letztere  mit  den  unteren  Lumbalfasern , speciell  auf  den  Mastdarm. 
Reizt  man  den  Grenzslrang  zwischen  zweitem  und  drittem  Brust- 
ganglion an  nach  unten,  so  bemerkt  man  Duodenum  und  Jejunum 
sich  bewogen,  der  Abdominalstrang  dagegen  wirkt  auf  die  tieferen 
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Darmregionen , auf  Ilcum , Goecum , Colon  und  Rectum.  Ebenso 
gravitiren  die  Nervi  splanchnici  auf  Duodenum  und  Colon  transver- 
sum  nebst  descendens ; der  Plexus  gastricus  bezieht  seine  motorische 
Energie  auf  den  Dünndarm. 

Im  Harnsysteme  sind  es  die  Abdominalganglien,  welche  peri- 
stallisch auf  den  Harnleiter  wirken  , während  bei  unversehrtem  Sym— 
pathicus  die  gereizten  Bauchspinalfasern  dieselbe  Wirkung  haben. 
Der  obere  Sacraltheil  hat  Contractionen  der  Harnblase  zur  Folge, 
die  immer  der  irritirten  Seite  entsprechen , eine  Wirkung . die  auch 
durch  die  gereizten  Lumbalspinalnerven  der  mittlorn  und  untern 
Region  erreicht  wird. 

Im  Geschlechtsleben  kann  man  durch  Reize  an  den  oberen 
Sacral-  und  unteren  Lumbalnerven  Bewegungen  des  Uterus  und  der 
Tuben  hervorbringen;  wird  der  Sympathicus  selbst  in  seinem  tiefem 
Lumbal-  und  obern  Sacraltheile  gereizt,  so  erfolgt  Contraclion  der 
Samenbläschen  oder  des  Uterus  und  der  Trompeten.  Das  Ganglion 
lumbale  inferius  schliesslich , nebst  dem  sacrale  primum , bewirken 
stets  Contractionen  des  Vas  delerens. 

§.  18. 

Aus  diesen  Thatsachen,  welche  Niemand  mehr  bezweifeln  wird, 
der  nur  selbst  einmal  die  Versuche  wiederholt  hat,  geht  hervor, 
dass  die  centrifugale  Innervation  des  Sympathicus  sich  im  Grunde 
gar  nicht  abweichend  von  dem  Typus  zeigt,  in  welchem  die  Actionen 
des  Cerebrospinalsystems  vorsichgehen.  In  Berücksichtigung  der  Er- 
fahrungen, welche  man  über  die  centripetale  Action  des  Sympathicus 
gemacht  hat,  wird  es  nach  Hinzuziehung  der  eben  summirten  moto- 
rischen Statik  gar  nicht  zu  leugnen  sein , dass  sich  der  Sympathicus 
ganz  und  durchaus  wie  ein  gemischter  Cerebrospinalnerv 
verhält.  Wir  sind  den  Wegen  auf  der  Spur,  welche  Centraltheil 
und  Peripherie  einer  sympathischen  Faser  vermitteln , und  es  ist 
sehr  lehrreich,  dass  wir  immer  entschiedener  auf  Gehirn  und  Me- 
dulla,  als  auf  das  wahrhafte  Centralgebiet  aller  sympathischen  Ner- 
venfasern, hingewiesen  werden. 

Die  unternommenen  Reizungen  haben  freilich  meist  nur  eine 
sehr  locale  Wirkung,  und  man  sieht  immer  z.  B.  am  Darme  und 
Uterus  nur  die  gereizte  Stelle  sich  zusammenziehen , oder  bei  Nar- 
cotisation  nur  eine  locale  Aufhebung  der  Leitungsfähigkeit.  (Locale 
Contractionen  am  Herzen  finden  übrigens  niemals  statt.)  Ebenso, 


wie  im  Cerebrospinalsysteroe , ist  die  Perception  der  sympathischen 
Faser,  wenn  sie  auf  ihrem  mittlern  Wege  gereizt  wurde,  auf  die 
peripherische  Region  versetzt,  und  ebenso  kann  vom  Centralthcile 
des  gesammten  Nervensystems  aus  die  Peripherie  des  Sympathicus 
motorisch  erregt  werden.  Für  erstere  Action  sprechen  die  bekannten 
Herzschmorzen  bei  Entzündung  des  Rückenmarkes,  die  Hypochon- 
dralschmcrzen  bei  Tabes ; für  letztere  Action  dagegen  die  raschere 
Herzbewegung  und  der  vermehrte  Motus  peristalticns  bei  Affecten, 
wie  auch  die  Ejaculationsbewegungeii  durch  centrale  Wirkung  wol- 
lüstiger Vorstellungen. 

Das  innige  und  sicherlich  adäquate  Verhältniss  des  Sympathicus 
zum  Cerebrospinalsysteme  ist  noch  durch  die  Reflexiibertragungen 
aus  einer  in  die  andere  Sphäre  recht  deutlich  geworden.  — Re- 
kanntlich  wird  eine  Erregung  des  Cerebrospinalsystcms  häufig  auf 
weite  Fasergruppen  des  Sympathicus  und  umgekehrt  eine  Erregung 
des  letztem  auf  Cerebrospinalfasern  übertragen.  Der  Coitus  ist  für 
erstem  ball,  dio  krankhallen  Empfindungen  an  entlegenen  Theilen 
bei  W urmreiz  im  Darmkanalc , Schmerzen  der  rechten  Schulter  bei 
Leberleiden , Kribbeln  der  Eichel  bei  pathologischen  Zuständen  der 
Harnblase,  der  Nieren  u.  s.  w.  sind  für  den  zweiten  Fall  lehrreiche 
Beispiele. 

^ enn  also  eines  1 heils  das  Cerebrospinalsvstem  auf  den 
Sympathicus  reflcctirt  und  zwar  gewöhnlich  auf  sensible  Momente 
sympathisch -motorische  hervorruft,  wenn  andern  Theils  auch  die 
Perception  vom  Sympathicus  ausgehen  kann  und  die  motorischo 
Refloxaction  im  Cerebrospinalsysteme  erscheint,  so  hann  auch  der 
Sympathicus  ganz  in  seiner  eignen  Sphäre  die  Reflexfunction  üben, 
wie  dieses  tägliche  Beispiele  darthun.  Eine  örtliche  Reizung  z.  B. 
im  Darmkanale  vermag  die  motorischen  Herznerven  zu  grösserer 
Muskelaction  anzuregen,  eine  örtliche  Reizung  des  blossgelcgten, 
lebenden  Darmes  eines  eben  decapitirten  Thieres  vermag  weit  aus- 
gedehnte Contractionen  des  Darmkanals  hervorzurufen,  so  lange  frei- 
lich das  Rückenmark  unversehrt  erhalten  wurde. 

§•  19. 

Worin  liegt  nun  der  so  oft  hervorgehobene,  grosse  Unterschied 
der  sensibeln  und  motorischen  Actionen  im  Sympathicus  und  im 
Cerebrospinalsysteme?  Doch  nur  darin,  dass  a)  die  Perceptionen  des 
vmpathicus  nicht  immer  und  nur  abnormer  Weise  zum  Bewusstsein 
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kommen , und  b)  dass  die  motorische  Reaction  ebenfalls  ohne  Be- 
wusstsein , also  unwillkürlich  geschieht.  Dabei  macht  sich  bemerk- 
bar, dass  c)  die  Reaction  nicht  sogleich  (wie  im  Cerebrospinal- 
systeme) auf  die  Perception  erfolgt , sondern  immer  erst  etwas  später, 
und  dabei  d)  immer  länger  dauernd  ist,  als  der  Reiz.  Diese  Re- 
actionen  dauern  selbst  noch  im  ausgeschnittenen  Organe  eine  Zeit 
lang  fort,  wenn  nämlich  noch  kleine  Ganglien  mit  den  periphe- 
rischen , getrennten  Nervenfäden  in  Verbindung  blieben ; überhaupt 
sind  aber  diese  Eigenthümlichkeiten  des  Sympathicus  gar  keine  Eigen- 
thümlichkeiten , denn  bis  auf  die  Punkte  c)  und  d)  haben  wir  auch 
im  Cerebrospinalsysteme,  und  zwar  in  den  sogenannten  reflecto- 
motorischen  Nervenparthieen  , ganz  dieselben  Phänomene  und , wie 
ich  noch  Gelegenheit  nehmen  werde  zu  erörtern , auch  dieselbe 
organisch  - physiologische  Ursache. 

Diese  Ursache  muss  entweder  im  Rückenmarke  oder  im  Gehirn 
liegen,  wie  ja  auch  hier  sogenannte  excito  - motorische  Elementar- 
gebilde in  der  grauen  Substanz  angenommen  sind,  oder  sie  muss 
in  den  sympathischen  Ganglien  liegen , die  demnach  als  excito- 
motorische  Organe  anzusehen  wären.  Hiernach  käme  ich  wieder 
auf  meinen  vor  Jahren  öffentlich  ausgesprochenen  Satz  zurück , dass 
die  Ganglien  Stellvertreter  des  Rückenmarkes  seien.  Diese 
Bedeutung,  die  ich  hiermit  den  Ganglien  zugeschrieben  habe,  kann 
aber  nur  in  bedingter  Weise  aufgefasst  werden , und  zwar  muss 
man  stets  berücksichtigen , dass  hier  von  solchen  Centralfunctionen 
nur  geredet  werden  kann,  welche  von  höheren  Centren  abhängen, 
was  auch  schon  somatisch  daraus  erhellt,  dass  köine  Nervenfaser  in 
einem  Ganglion  central  endet,  sondern  nur  durchläuft  und  immer 
ihren  Lauf  direct  oder  indircct  nach  dem  Rückenmarke  oder  dem 
Gehirn  nimmt.  Wäre  jedes  Ganglion  ein  vollkommenes  Central- 
organ , so  müsste  auch  von  ihm , sobald  irgend  eine  Stelle  z.  B.  des 
Darmkanals  gereizt  wäre , eine  motorische  Reaction  in  einem  weit 
ausgedehntem  Raume  erfolgen,  als  geschieht,  und  die  Zerstörung 
des  Rückenmarkes  könnte  diese  excito  - motorische  I'  unction  des 
Ganglion  nicht  modificiren,  was  aber  dennoch  geschieht,  indem 
nach  Zerstörung  der  Medulla  spinalis  (z.  B.  beim  b rösche)  die  re- 
flectorische  Action  der  vom  bestimmten  Ganglion  abhängigen  T heile 
ganz  und  gar  local  wird  und  immer  nur  an  gereizter  Stelle  beob- 
achtet werden  kann. 
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§•  20. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  Neigung  zu  glauben , dass  ein 
Theil  der  sympathischen  Fasern  sich  in  den  Ganglien  central  ende 
oder  umbiege,  so  dass  also  eine  sensibele  Faser  hierin  eine  reactio- 
nelle  übergehe ; dass  ferner  ein  anderer  Theil  dieser  Fasern  hindurch 
laufe,  das  Rückenmark  erreiche  und  hier  erst  sich  central  in  cen- 
tripetaler  und  centrifugaler  Seite  verbinde  und  dass  endlich  ein 
dritter  Theil  der  Fasern  bis  in  das  Gehirn  hinauf  komme  und  hier 
contral  werde.  — Dadurch  würde  functionell  vermittelt,  dass  1)  die 
im  Ganglion  central  endenden  Fasern  ganz  locale  Reactionen , 2)  die 
im  Rückenmarke  central  werdenden  Fasern  ausgedehntere  Reactionen 
in  Gruppen  veranlassen  könnten  und  dass  3)  die  im  Gehirne  ceutral 
werdenden  Fasern  gerade  die  Vermittler  des  zu  Zeiten  zum  Bewusst- 
sein kommenden  sympathischen  Lebens  seien. 

Ein  schwacher  Reiz  würde  z.  B.  die  Centralität  der  Fasern  im 
Ganglion  berühren  und  local  reagiren  lassen,  ein  stärkerer  Reiz 
würde  die  basern,  welche  bis  zum  Rückenmarke  liefen,  zur  aus- 
gedehntem Reflexion  erregen,  und  endlich  noch  heftigere  oder 
dauernd  abnorme  Reize  würden  die  zum  Gehirn  laufenden  Fasern 
in  Erregung  bringen  und  dadurch  Bewusstwerden  des  Reizes  ver- 
mitteln. Durch  diese  Faserstatik  wäre  auch  erklärbar,  wie  Affecte 
auf  den  Sympathicus  motorisch  oder  organisch  wirken  konnten  (or- 
ganisch wie  Zorn  z.  B.  die  chemische  Qualität  gewisser  Secro- 
tioneu  verändert),  wie  Reize  des  Rückenmarks  ausgedehnte  und 
Ganglienreize  mehr  locale  Reactionen  zur  Folge  haben.  — Die 
Experimonte,  welche  man  in  diesem  Sinne  erklären  will,  wider- 
sprechen diesem  durchaus  nicht , aber  man  muss  doch  auch  soma- 
tisch jene  dreifach  geordnete  Centralität  des  sympathischen  Nerven 
nachweisen  können , zumal  bei  unserer  heutigen  Localkenntniss  und 
unseren  Mitteln.  — Ich  habe  mir  früher  ausserordentliche  Mühe 
gegeben,  mittelst  Präparation  und  Schiek'schem  Mikroskope  jene 
Centralelemente  zu  Gunsten  meiner  Hypothese  aufzusuchen,  aber 
vergebens  forschte  ich  nach  realen,  formellen  Beweisen.  Wir 
haben  daher  die  reüectorischen  Acte  sympathischer  Nervenfasern 
anders  zu  erklären. 

§.  21. 

t'alentin  hat  in  neuester  Zeit  diese  andere  Erklärung,  auf 
welche  ich  schon  in  meinem  frühem  Buche  über  „Innerva- 
1 2 
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tion  1)“  hindeutete,  versucht.  Er  sagt  ungefähr  Folgendes:  Wir 
finden  die  Ganglien  1)  in  den  sensuellen  Nerventheilen , 2)  als  In- 
tervertebralknoten, 3)  als  Nebenknoten  der  Sinnesorgane,  4)  als 
secundäre  Ganglien  im  Grenzstrange , 5)  als  tertiäre  Ganglien  im 
weitern  Plexusverlaufe  des  Sympathicus.  Die  zu  den  Ganglien  1 und 
2 tretenden  Nervenfasern  sind  nur  sensibel , die  zu  3 , 4 und  5 lau- 
fenden Fasern  aber  sind  gemischt  (sensibel  und  reactionell).  An 
solchen  Fasern , welche  sich  als  rein  motorisch  erweisen , kommt 
niemals  ein  Ganglion  vor,  woraus  wieder  der  ganz  einfache  Schluss 
gezogen  werden  muss,  dass  die  Ganglienformationen  in  directer  und 
nächster  Beziehung  zu  den  centripetalen  Fasern  stehen.  Da  aber 
das  sensible  Nervenprincip  nicht  in  ihnen  erzeugt  wird  (der  Oculo- 
motorius  ist  sensibel  ohne  Ganglion),  da  auch  in  ihnen  keine  Ueber- 
traguug  der  Sensibilität  auf  andere  Fasern  geschieht,  so  muss  der 
Einfluss,  den  die  peripherischen  Ganglien  ausüben  mögen,  sich  in 
den  Centraltbeilen  des  Nervensystems  selbst  geltend  machen. 

Die  mikroskopischen  Ganglienkugeln,  welche,  wie  wir  später 
erörtern  werden , identisch  sind  mit  der  centralen  Ganglienmasse 
oder  grauen  Substanz , werden  nun  gewiss  die  sensible  Fortleitung 
begünstigen  und  ein  Ueberspringen  des  Eindrucks  auf  motorische 
Fasern,  also  Reflexbewegung,  vermitteln.  Je  mehr  Ganglien  von 
den  Fasern  durchwandert  werden , um  so  leichter  erfolgen  die  Re- 
flexbewegungen , z.  B.  bei  den  Fasern  der  Abdominalorganc.  Ist 
jedoch  der  Eindruck  auf  die  sensoriellen  Fasern  stärker,  so  kann  er 
zum  Theil  überspringen  und  reflectirte  Phänomene  veranlassen , zum 
Theil  aber  auch  weiter  zum  Gehirne  geführt  und  bewusst  werden. 

Während  einer  Seits  die  peripherischen  Ganglien  Unterstützungs- 
mittel der  centripetalen  Faserfunclion  sind,  so  wirken  sie  andern Theils 
hemmend  auf  die  centrifugalo  Leitung.  Die  willkürlich  motorischen 
Fasern  (z.  B.  die  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven)  treten 
daher  nie  durch  ein  Ganglion.  Alle  durch  Ganglien  hindurchtre- 
tenden motorischen  Fasern  des  Sympathicus  sind  dem  Willensein- 
flusse entzogen  und  können  nur  reflectorisch  wirken.  Ein  recht 
instructives  Beispiel  davon  liefert  der  Nervus  accessorius.  Die  Fa- 
sern seines  äussern  Astes  treten  durch  kein  Ganglion  und  sind  will- 
kürlich motorisch;  die  Fasern  seines  innern  Stranges  treten  durch 


1)  Göttingen,  bei  Vandeuhoek, 
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das  Ganglion  vagi  und  ihre  Wirkungen  am  obcrn  Theile  des  Dige- 
stionsapparates sind  reflectirte. 

Es  hat  Valentins  Erklärung,  die  ich  zugleich  für  meine  eigne 
(vcrg!.  mein  Werk  über  Innervation)  öffentlich  bekannt  machte, 
viele  Beweise  für  sich,  und  es  wird  in  dem  weitern  Verlaufe  dieser 
Darstellung  noch  mehrmals  die  Rede  darauf  kommen. 

§.  22. 

Da  wir  in  den  bisherigen  Paragraphen  die  allgemeinen  Ener- 
gieen  des  Nervus  sympathicus  hinzustellen  und  seine  sensible 
wie  motorische  Natur  anzudeuten  suchten , so  bleibt  uns  jetzt  noch 
übrig,  die  sogenannte  organische  Action  des  Sympathicus  im 
Allgemeinen  zu  charakterisiren. 

Bekanntlich  versteht  man  unter  organischem  Einflüsse  des  Ner- 
ven seine  Wirkung  auf  alle  diejenigen  Acte,  welche  nicht  zur  Ka- 
tegorie der  Perception  und  Bewegung  in  musculüsen  Fibern  gehören, 
sondern  als  ernährende,  bildende  und  absondernde  Processe  be- 
zeichnet werden.  — Dass  der  Nervus  sympathicus  diese  Eigenschaft 
habe,  muss  man  schon  vermuthen , wenn  man  sieht,  dass  seine 
Zweige  alle  Blutgefässe  begleiten,  dass  die  Absonderungsorgane  mit 
Aesten  versehen  werden , und  dass  nach  Durchschneidung  solcher 
Leitungsfasern  Stasis,  Abmagerung,  Erweichung  gewisser  Organe, 
Sistirung  der  Absonderung  u.  s.  w.  erfolgt,  wovon  die  Experimente 
von  Dreschet  *)  und  Dupuytren , Papers1 2),  mir3)  und  Anderen 
hinreichende  Belege  geben. 

Diese  unzweifelhafte  Einwirkung  des  Sympathicus  auf  die  Bil- 
dungsvorgänge des  Lebens  hat  die  Forscher  auf  die  Frage  gebracht, 
ob  für  diese  Function  besondere  Fasern  im  sympathischen  Systeme 
vorhanden  wären,  oder  ob  es  möglich  sei,  dass  diejenigen  Fasern, 
welche  Empfindung  oder  besser  Perception  und  Bewegung  vermitteln, 
auch  für  organische  Bestimmungen  in  sich  die  qualitative  Energie 
tragen  könnten.  — Da  man  einmal  für  Regulirung  der  chemischen 
Processe  nach  besonderen  Fasern  suchte,  so  kam  Remak's  Auffin- 
dung  eigentlnimlicher , in  den  sympathischen  Nerven  vorhandener, 
Gebilde  sehr  gelegen,  nicht  nur  diesen  neu  entdeckten  Formen  die 


1)  Journal  de  med.  T.  37. 

2)  De  nervorura  in  secrctioncs  actione.  Berol.  1634. 

3)  Ueber  Entzündung.  Leipzig. 
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Bedeutung  einer  wahren  Nervenfaser  zu  vindiciren , sondern  auch  in 
ihnen  gleichzeitig  die  Träger  des  organisirenden  Principes , welches 
im  Sympalhicus  vermittelt  wurde,  anzuerkennen. 

Hierdurch  wurde  aber  die  Streitfrage,  ob  der  Sympalhicus  im 
Cerebrospinalsystcme  tief  wurzele,  oder  ob  er,  als  selbstständige 
Sphäre , nur  Verbindungen  dahin  schicke , in  der  Beantwortung  be- 
deutend schwieriger  gemacht,  zumal  es  viele  Beobachter  gab,  die 
sieb  trotz  der  grossen , davon  gemachten  Anwendungen , nicht  von 
der  Anwesenheit  jener  Fasern  überzeugen  konnten.  Die  neueste 
Zeit  hat  übrigens  auch  hierüber  Aufklärungen  gegeben  und  die 
Wichtigkeit  der  sogenannten  organischen  Fasern , die  selbst  verfolgt 
sind , dass  sie  von  den  Abdominalganglien  durcii  den  Grenzstrang 
und  in  das  Bückenmark  und  die  Gehirnnerven  eindringen,  ziemlich 
beseitigt.  Welche  grosse  Bedeutung  legte  nicht  ./.  Müller  noch  1835 
auf  die  von  Hetzius  (Isis)  gemachte  Beobachtung,  dass  graue,  kno- 
tige Fasern  in  den  Trigeminus  vom  Sympathicus  aus  eintreten , na- 
mentlich dass  dem  zweiten  Aste  vom  Ganglion  sphenopalatinum  aus 
dieselben  beigemischt  werden  und  sich  bis  in  die  Nervi  nasales  und 
das  Ganglion  ciliare  verfolgen  lassen,  dass  der  Ramus  profundus 
nervi  vidiani  kein  Ast  des  Trigeminus,  sondern  ein  Ast  des  Sym- 
pathicus und  nur  zur  peripherischen  Einmischung  in  den  zweiten 
Ast  des  Trigeminus  bestimmt  sei. 

§.  23. 

Ehe  man  für  eine  Potenz  besondere  Nervenfasern  sucht,  kann 
man  nur  fragen,  ob  diese  denn  unumgänglich  nöthig  seien.  — Es 
ist  für  richtige  Einsicht  in  diese  Acte  immer  sehr  störend  gewesen, 
dass  man  in  jeder  Reaclion , jeder  centrifugalen  Innervationsleitung 
nur  einzig  und  allein  Bewegung  erkennen  wollte.  Motio  ist  aber 
nur  eine  Art  centrifugaler  Nerventhätigkeit,  denn  ist  es  nicht  eben- 
falls ein  Innervationsact  centrifugaler  Art,  wenn  die  Ide  des  Orga- 
nismus bestimmend  auf  die  Glieder  des  Bildungslebens  einwirkt, 
deren  Qualität  und  quantitative  Eigenthüinlichkeilen  aus  der  Potenz 
(dem  Urbilde)  heraus  in  Realität  setzt  und  dazu  zuweilen  motori- 
scher , zuweilen  dynamisch  - galvanischer  und  ähnlicher  Innervations- 
energieen  sich  bedient.  In  meinem  Buche  über  ,,  Innervation  “ habe 
ich  bereits  aufmerksam  darauf  gemacht,  und  die  Actio  centrifugaler 
Natur  in  eine  dynamische  Wirkung  (Electromagnetismus,  Wärme, 
Licht),  in  eine  che m isch e Wirkung,  in  eine  organisch-ideelle 
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Wirkung  (die  Substanz  wird  nach  einem  Urbilde  bestimmt)  und  in 
eine  mechanische  Wirkung  (Bewegung)  unterschieden,  eine  Man- 
nichfaltigkeil  der  Energicen , die  man  bei  längerer  Beobachtung  gar 
nicht  wegdisputiren  kann.  Ob  aber  für  alle  diese  besonderen  Ener- 
gieen  auch  besonders  geformte  Primitivfasern  vorhanden  oder  ob  die 
bekannten  Formen  hinreichend  sind , das  kann  nicht  erfahrungs- 
mässig  bewiesen  werden , ich  aber  glaube , dass  sich  die  Fasern 
trotz  ihrer  Energieen  nicht  sehr  von  einander  unterscheiden. 

§•  24. 

Es  ist  dem  jetzigen  Standpunkte  gemäss  fest  anzuerkennen, 
dass  der  Sympathicus  sensorielle,  motorische  und  auf  Bildungsacte 
gravierende  Fasern  in  sich  fasst.  Dagegen  ist  auch  in  Bezug  auf 
sogenannte  organische  Fasern  die  Ansicht  laut  geworden , dass  diese 
sich  zum  Cerebrospinalsysteme  peripherisch  verhalten  sollten , dass 
diese  sich  jenen  cerebrospinalen  Nervenbündeln  beimengten.  — So 
führte  man  z.  B.  an  : die  grauen  Fasern  aus  dem  Ganglion  oticum 
im  Nervus  buccinatorius , aus  dein  Ganglion  sphenopalalinura  im 
Ramus  secundus  trigemini,  ferner  die  Beobachtungen  von  Giltey  an 
Nerven  der  Fische  und  Amphibien , wo  es  nachgewiesen  ist , dass 
graue  Fasern  sich  dem  Cerebrospinalsysteme  beimischen,  und  in 
neuerer  Zeit  ist  es  ja  auch  bei  Menschen  gesehen : dass  graue  Fa- 
sern tief  in  die  Medulla  hineindringen. 

Gerade  der  Umstand,  dass  man  auf  diese  grauen  Gebilde  zu 
viel  \\  erth  gelegt  hat , vermehrte  auch  die  irrigen  Ansichten  , welche 
man  vom  Sympathicus  verbreitete.  Ich  werde  auf  diese  Gegenstände 
später  zurückgeführt  werden , da  es  mir  hier  erst  darum  zu  thun  ist, 
das  vorhandene  Material  wenigstens  anzudeuten. 

§.  25. 

Die  Gesetzo  der  W irkung  und  Innervationsleitung  des  Svmpa- 
thicus  hat  man  nach  Experimenten  möglichst  festzustellen  gesucht. 
Man  theille  sie  nach  den  beobachteten  Energieen  in  die  sensorielle, 
motorische  und  organische  Wirkung. 

M as  zuerst  die  ccntripetalen  Innervationsacte  des  Sympathicus 
angeht,  so  erfuhr  man,  dass  die  wirkliche  Emplindung  in  den  vom 
Sympathicus  versorgten  Gegenden  nur  schwach  und  unmarkirt  und 
nur  bei  einem  gewissen  hohem  Grade  der  Erregung  deutlicher  ist. 
(./.  Müller  erklärt  dieses  aus  einer  wahrscheinlichen  Communicatiou 
von  Primitivfasern  des  Gehirns  und  Rückenmarks ! ) Man  suchte 
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eino  Irradiation  der  scnsibeln  Innervation  in  den  Communicationen, 
welche  die  Ganglien  darbieten  oder  in  ihrer  Masse  verhüllen,  hielt 
es  aber  für  unerwiesen , ob  ein  Empfindungseindruck  in  dem  Sym- 
pathicus  selbst  sich  weiter  ausbreiten  könne  oder  ob  die  Gesetze  des 
Cerebrospinalsystems  auch  hier  gültig  seien.  — Schwierigkeiten 
machte  man  sich  auch  mit  der  Erklärung  der  Thatsache , dass  wirk- 
lich centripelale  Leitungsacte  bis  in  das  Rückenmark  fortgehen  (wio 
man  aus  gewissen  reflectorischen  Bewegungen  entnehmen  muss), 
ohne  doch  als  Empfindung  wahrgenommen  zu  werden.  (Beispiele 
sind : Darmreize  und  Affectionen  des  Sphincter  ani ; Darmreiz  und 
Affection  der  Athemmuskeln  als  Erbrechen.)  Müller  sprach  sich 
früher  dahin  aus : dass  der  Sympathicus  sich  zwar  mit  allen  Spinal- 
nerven verbinde , aber  diese  Verbindung  nur  ein  einfaches  Anschlüs- 
sen (?)  der  Fasern  des  Ramus  communicans  sympathici  an  die  beiden 
Wurzeln  der  Spinalnerven  sei,  und  da  die  motorische  Wurzel  der 
Spinalnerven  nicht  einmal  ein  Ganglion  habe,  so  fiele  auch  die  Er- 
klärung weg,  dass  die  Wirkung  des  Nervus  sympathicus  vom  Ramus 
communicans  sich  hier  in  einer  gangliösen  Masse  vertheilen  und  die 
durchgehenden  motorischen  Fasern  afficiren  könne.  Wie  dieses  re- 
flectorischo  Bindeglied  aber  das  Rückenmark  sein  könne,  ohne  alle 
Reize  zum  Bewusstsein  zu  erheben , dieses  wurde  als  unerklärbar 
betrachtet. 

Das  Experiment,  welches  auf  Reizung  des  Nervus  splanchnicus 
Zuckungen  in  den  Bauchmuskeln  hervorruft,  sollte  auch  zum  Beweise 
dienen,  dass  die  sympathischen  Ganglien  keine  Isolatoren  seien  und 
die  centripetale  Innervation  nicht  hemmten.  Auch  das  Erbrechen 
auf  Darmreize  sollte  hier  bestätigend  sein.  Die  Ganglien  konnten 
nach  diesem  Experimente  also  auch  nicht  die  Ursache  der  Bewusst- 
losigkeit sein  , wofür  auch  im  Rückenmarke  selbst  eine  Ausgleichung 
statt  finden  sollte  *). 

Eine  abermalige  Verwirrung  kam  durch  die  Versetzung  gewisser 
bewusst  gewordener  Leitungen  der  Sympathicus  in  die  Erklärungs- 
hypothese. Ob  die  Irradiation  des  Sympathicus  bis  zum  Cerebro- 
spinalsysteme sich  fortpflanzt  oder  ob  sie  durch  Verbreitung  der 
Wirkung  im  Rückenmarke  mittelst  Reflexion  geschehe,  darüber 


1)  Wie  erwünscht  kamen  diesen  Ansichten  die  excito-motorischen  Ner- 
ven des  Marshall  Hall.  — 
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Hessen  z.  B.  Nasen-  und  Afterjucken  bei  Wurmreiz,  Eichelschmcrz 
bei  Nieren-  und  Blasenreizen,  Armschmerzen  bei  Reizen  des  Her- 
zens , Schultersclimerzen  bei  Leberleiden  u.  s.  w.  in  grosser  Unge- 
wissheit. Diese  secundären  Empfindungen  erklärte  man  sich  durch 
die  Yerbindungsäste  zwischen  Sympathicus  und  Cerebrospinalsystem 
und  berücksichtigte  dabei  die  Ganglien  der  sensibeln  Wurzeln,  wo 
die  Uebertragung  für  Mitempfindungen  geschähe.  Indessen  warf 
Müller  schon  früher  sehr  triftig  hiergegen  Beispiele  ein , welche 
beweisen , dass  die  Mitemplindungen  ohne  directe  Nervenverbindung 
und  ohne  Ganglien  entstehen,  wie  beim  Nervus  opticus  uud  den 
Nervi  nasales,  wodurch  beim  Blick  in  die  Sonne  Niesen  auf  Nasen- 
kitzel erfolgt.  — Will  man  hier  peripherische  Verbindungen  zwi- 
schen beiden  Nervensystemen  annehmen , z.  B.  wie  man  wohl  als 
Erklärung  die  aufgefundenen  Zweige  des  Sympathicus  an  den  Ge- 
fässen  der  Retina  genannt  hat,  dann  häuft  man  nur  neue  Hypo- 
thesen, die,  wie  ich  denke,  aus  der  Nervenlehre  bald  ganz  ver- 
schwinden werden. 

§•  26. 

Auf  der  centrifugalen  Seite  des  Sympathicus  hat  man  vorzüg- 
lich Experimente  und  Beobachtungen  zur  Ergründung  der  moto- 
rischen Gesetzo  gemacht.  Die  Haupteriährung  liegt  darin,  dass 
alle  von  dem  Sympathicus  dependirenden , bewegungsfähigen  Organe 
unwillkürlich  motorisch  sind.  Hierfür  bedarf  es  keiner  Beweise 
mehr.  Auffallend  erschien  es  aber , dass  selbst  aus  dem  natürlichen 
Zusammenhänge  gebrachte  Organe  noch  eine  Zeit  lang  schwache  Be- 
wegungen fortsetzen , z.  B.  Herz  und  Darmkanal  und  Oviduct.  — 
Man  suchte  hierin  die  Thatsache  gefunden  zu  haben,  dass  jene  zum 
Sympathicus  sich  peripherisch  verhaltenden  Organe  eine  gewisse  Un- 
abhängigkeit vom  Gehirn  und  Rückeumarke  behaupten , was  um  so 
entschiedener  sich  darslellte , als  bei  enthirnten  Thieren , selbst  Ace- 
phalen  und  Rückenmark  - Beraubten , das  Herz  noch  pulsirt.  Diese 
Unabhängigkeit  hatte  aber  auch  ihre  Grenze  gefunden , als  man  aus 
IFilsori s \ ersuchen  erkannte,  dass  bei  unverletzten  Thieren  Reizung 
des  Gehirns  oder  Rückenmarks  die  Motionen  in  sympathischen  Or- 
ganen vermehre  oder , wenn  erstere  zerstört  wurden , die  Motion 
verlangsamt  werde.  Ich  habe  mich  selbst  davon  überzeugt,  dass 
Auftröpfeln  von  Weingeist  und  anderen  Reizmitteln  auf  das  Gehirn 
den  Herzschlag  beschleunigt,  und  man  kann  diese  Thatsache  da 
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anfilhron  , wo  dio  Wirkungen  der  Leidenschaften  auf  die  sympathisch- 
molorischcn  Actionen  nicht  sprechend  genug  erscheinen  sollten. 

Es  trat  aber  hier  ein  neues  Bedenken  ein.  Man  behauptete, 
dass  nach  JV . Philip's  Versuchen  nicht  einzelne  Theile  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  auf  einzelne  Theile  des  Sympathicus  und  der  von 
ihm  abhängigen  Bewegungen,  wie  des  Herzens,  Einfluss  haben, 
sondern  dass  das  Gehirn  und  ganze  Rückenmark,  oder  jede  Strecke 
desselben  , die  Herzbewegungen  verändern  können.  J.  Müller  meint, 
wenn  dieses  vollständig  bewiesen  wäre,  dann  würde  das  sympathische 
System  seine  Kräfte  aus  sehr  vielen  Wurzeln  zugleich  erlangen  und 
nach  seiner  Verbreitung  so  vertheilen , dass  nie  eine  vollkommene 
Isolation  eines  beweglichen  Theiles  von  dem  andern  Statt  finde. 
Hieraus  müsste  aber  der  Schluss  gezogen  werden , dass  entweder 
dio  sympathischen  Fasern  gewisse  Communicationen  hätten  oder  dass 
in  den  Ganglien  Irradiationen  und  Coincidenzen  vorhanden  wären.  — 
Nach  dieser  Ansicht  müsste,  wenn  der  Sympathicus  an  einer  ein- 
zigen Wurzel  gereizt  würde,  eine  beschleunigte  Bewegung  des  Her- 
zens, des  Darmkanals  u.  s.  wT.  bewirkt  werden,  was  aber  nicht  der 
Fall  ist.  — Ausserdem  sind  die  Versuche , w'orauf  sich  oben  an- 
gedeutete Reflexionen  stützen , nicht  genau  und  durchaus  nicht  richtig 
aufgefasst , denn  wenn  auch  die  Action  des  Sympathicus  in  gewissen 
organisch  verknüpften  Gruppen  erfolgt,  so  lässt  sich  dafür  noch 
immer  die  Statik  im  Sinne  des  Cerebrospinalsystems  auffinden. 

Eine  sehr  wichtige  und  bald  erkannte  Eigenthümlichkeit  des 
Sympathicus  ist  aber  die  längere  Dauer  der  Reaction  auf  erfolgte 
Erregung,  also  auf  dio  kürzeste  Reizeinwirkung  oft  eine  Jang 
dauernde  Bewegung  oder  Modification  des  bereits  vorhandenen 
Rhythmus.  Die  Experimente  am  Darm  und  Herzen  sind  bekannt. 
Dass  diese  Art  der  Reaction  unmöglich  vom  Gehirn  und  Rücken- 
marke ausgehen  könne,  sah  man  schon  dadurch  bewiesen,  dass  jene 
motorisch  reagirenden  Organe  noch  im  Zustande  der  Trennung  von 
den  Centraltheilen  fortwirken;  man  wollte  aber  auch  nicht  unbe- 
dingt im  Sympathicus  selbst  die  eigentümlich  reagirende  Ursache 
anerkennen,  da  jene  ausgeschnittenen  Theile  noch  ohne  in  Verbin- 
dung mit  Ganglien  zu  stehen,  rcagirten.  — Das  herausgeschnittene 
Froschherz,  welches  pulsirt,  der  ausgeschnittene,  peristaltische  Be- 
wegungen machende  Darmkanal  u.  s.  w. , sind  bekannte  Beispiele. 
Der  aus  diesen  Thatsachen  gezogene  Schluss,  dass  selbst  noch  die 
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kleinsten  Theile  des  Sympathicus  rcgulirend  und  reagirend  auf  die 
von  ihm  abhängigen  Organe  wirken  könnten  (man  kannte  damals 
noch  nicht  genau  die  Bedeutung  peripherisch  gruppirter  oder  zer- 
strcuetcr  Ganglienkugcln) , fand  jedoch  auch  seine  Relationen , denn 
auf  der  andern  Seite  wurden  Thatsachen  bekannt,  dass  die  letzte 
Quelle  aller  sympathischen  Kcactionen  doch  ihren  Ort  in  den  höch- 
sten Centraltheilen  des  Nervensystems  haben  müsse.  Lähmung  des 
Rückenmarks  macht  auch  den  Motus  peristalticus  träge , Leiden- 
schaften oder  Spinalirritationen  beschleunigen  Herz  - und  Darm- 
bewegung; — es  schien  daher  gar  nicht  abweisbar  zu  sein,  dass 
sich  das  sympathische  System  aus  den  höheren  Centraltheilen  mit 
Innervation  sättige  und  nun  von  den  Ganglien  aus  (gleich  der  Elek- 
tricität  in  geladenen  Flaschen)  sich  allmälig  peripherisch  verbreite. 

Für  den  ersten  Augenblick  erschien  es  natürlich,  dass  sich  die 
Narcolisation  peripherischer  Theile  des  Sympathicus  rasch  auf  das 
betreffende  Organ  erstreckt,  während  die  Wirkung  immer  rein 
örtlich  bleibt.  — Die  Cercbrospinalnerven  verhalten  sich  ebenso, 
indessen  ist  liier  noch  zu  unterscheiden,  wo  man  bei  gewissen 
Organen  das  Narcoticuin  applicirt,  indem  z.  B.  nach  llcimj  1 ) dio 
Bewegungen  des  Herzens  rasch  aufhören , wenn  die  innere  Ober- 
fläche narcotisirt  wird , was  nicht  bei  Application  auf  die  Aussen- 
fläche  der  Fall  ist.  Hierüber  hat  indessen  die  mikroskopische 
Untersuchung  und  die  Physiologie  der  Ganglienkugeln  Aufschlüsse 
erhalten. 

Was  nun  schliesslich  die  Reflexphänomene  des  Sympathicus 
angcht.  so  weiss  man,  dass  von  den  Ganglien  aus  ein  motorischer 
Einfluss  auf  alle  diejenigen  peripherischen  Fasern  ausgeübt  werden 
kann , welche  als  motorische  Faden  ihre  Lage  im  Ganglion  haben ; 
es  wirkt  demnach  das  Ganglion  ebenso,  wie  ein  Nervenstamm  im 
(.erebrospinalsysteme.  Experimente  am  Ganglion  coeliacum  mit  er- 
folgender Bewegung  des  ganzen  Darmkanals  kann  man  leicht  an- 
stellen. Ob  aber  nun  wirklich  auf  geschehene  centripelale  Einflüsse 
ein  Reflex  auf  motorische  Fäden  innerhalb  eines  Ganglion  (im  Sinne 
der  Spinalreflexion)  erfolge , darüber  konnten  sich  die  Beobachter 
nicht  alsbald  vereinigen.  Hierdurch,  wäre  die  Reflexfiinclion  der 
Ganglien  erwiesen,  würden  dieselben  die  Bedeutung  eines  tertiären 


1)  Edinb.  mcd.  Journ.  1832. 
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Centralorgans  in  Anspruch  nehmen , was  allerdings  aus  den  Acten 
des  normalen , organischen  Lehens  sehr  wahrscheinlich  wird,  Die 
früheren  Experimente  hierüber  waren  zwar  nicht  sehr  beweisend, 
z.  B.  bewegte  sich  auf  Reizung  einer  Darmstelle  nichts  weiter,  als 
der  eben  gereizte  Punkt , während  beim  Herzen  dagegen  wirklich 
reflectirte  Bewegung  des  ganzen  Muskels  entsteht.  — Wenn  wir 
nur  genau  wüssten , welche  Fasern , die  aus  einem  Ganglion  treten, 
centripctal  gehen  und  welche  centrifugale  Bedeutung  haben , ich 
denke,  wir  müssten  durch  Reizung  der  ersteren , Ganglienrellexe 
horvorbringen  können.  — Ich  lege,  wie  ich  später  Gelegenheit 
nehmen  werde  auszuführen,  bei  allen  solchen  Experimenten  viel 
Gewicht  auf  die  zahlreichen  mikroskopischen  Ganglien , welche  peri- 
pherisch selbst  einzelne  Primitivfasern  und  häufig  die  Faserbüudel 
umlagern  und  die  ich  sehr  allgemein  aufgefunden  habe. 

Viele  Reflexe  geschehen  indessen  auf  sympathische  Reize  auch 
mittelst  des  Rückenmarkes,  in  deutlichen  Reaclionen,  welche  durch 
Spinalnerven  geleitet  w7erden.  Ausser  den  bekannten  pathologischen 
Erscheinungen  sprechen  hierfür  die  Convulsionen  der  Bauchmuskeln 
hei  Reizung  des  Nervus  splanchnicus  eines  Kaninchens.  So  erfolgt 
aber  auch  umgekehrt  der  Reflex  ursprünglich  vom  Gehirn  und  Riik- 
kenmarke  ausgehend,  wie  bereits  früher  angedcutet  wurde.  Irrita- 
tionen peripherischer  Cerebrospinalnerven , welche  centripelal  leiten, 
können  auch  häufig  im  Rückenmarke  reflectorisch  auf  centrifugale 
Fasern  des  Sympathicus  wirken.  Erregungen  des  Sehnerven  wirken 
motorisch  auf  die  sympathischen  Irisfasern , Reizung  der  Eichel- 
nerven wirkt  motorisch  auf  die  sympathischen  Fasern  der  Samen- 
bläschen u.  s.  wr. 

Ob  nun  endlich  der  Willenseinfluss  deshalb  den  sympathischen 
Fasern  entzogen  ist,  weil  sie  nicht  durch  Gehirnverbindungen  oder 
durch  das  Rückenmark  so  hoch  hinauf  reichen , um  im  Gehirn  cen- 
tral zu  werden,  oder  ob  die  Ganglien  die  Willensrichtung  hemmen? 
diese  Frage  ist  ebenfalls  noch  nicht  gehörig  entschieden,  bür  das 
centrale  Hinaufreichen  sympathischer  Fasern  in  das  Organ  des  Wil- 
lens sprechen  aber  die  bestimmtesten  pathologischen  Erscheinungen, 
in  denen  die  Kranken  bestimmte  Empfindungen  von  sympathischen 
Organen  haben  und  selbst  auf  dieselben  einen  willkürlichen  Einfluss 
ausüben  können.  Auch  im  normalen  Leben  sind  längerdauernde 
sensorielle  oder  ceotripotale  Einwirkungen  aus  dem  sympathischen 
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Systeme  auf  das  Gehirn  mit  Bewusstsein  und  willkürlicher  Reaction 
verbunden  und  man  führt  zum  Beweise  gewöhnlich  die  Harnblase 
an , wo  nach  längerem  Reize  der  Anfüllung  die  Fähigkeit  eintrilt, 
ohne  Mitwirkung  der  Bauchmuskeln  und  des  Diaphragma  durch  in- 
tendirte  Contraction  der  Vesica  den  Harn  abzutreiben.  Wenn  nun 
auch  ausser  den  sympathischen  Zweigen  des  Plexus  hypogastricus 
noch  Zweige  der  Sacralnerveu  zur  Blase  gehen , so  ist  es  doch 
merkwürdig , dass  letztere  Nerven  nicht  permanent  den  Willens- 
cinfluss  auf  die  Blase  unterhalten , sondern  dass  dieser  nur  bei 
ungewöhnlich  dauernden  Reizen  geltend  wird.  Wenn  man  hieraus 
schliessen  wollte,  dass  die  Sacralzweige  mit  dieser  Willkür  gar 
nichts  zu  thun  hätten , so  würde  nur  die  willkürlich  gewordene 
Action  der  sympathischen  Nervenfasern  zur  Erklärung  benutzt  wer- 
den können. 

Von  besonderm  Interesse  ist  aber  auch  die  Milbewegung  sym- 
pathischer Organe  bei  willkürlichen  Actionen  des  Cerebrospinal- 
systems. Absichtliches  heftiges  Athmen  beschleunigt  die  Herzthätig- 
keit,  bei  gewissen  vom  Oculomotorius  abhängigen  Bewegungen  des 
Bulbus  bewegt  sich  die  Pupille  u.  s.  w.  Man  wird  wohl  nicht  zu- 
geben, dass  hier  die  Möglichkeit  eintreten  könnte,  dass  nahe  ge- 
legene Fasern  beider  Systemo  sich  die  Innervationsenergio  mittheil- 
ten , denn  dann  müssten  sich  noch  andere  Phänomene  dieser  Art 
geltend  machen  können.  Eher  noch  müsste  man  eine  sympathische 
Perception  des  von  Cerebrospinalnerven  geschehenen  willkürlichen 
Actes  denken,  welche  nun  wieder  sympathische  Reflexbewegung 
hervorriefe. 

Doch  zu  einer  Epikrisis  dürfen  wir  hier  noch  nicht  schreiten , so 
lange  es  auf  Herbeitragung  des  allgemeinen  Materials  abgesehen  ist. 

§.  27. 

M ir  sehen  aus  dem  bisher  Mitgetheilten , dass  die  Angaben  und 
Thatsachen , welche  eine  wissenschaftliche  Erklärung  des  sympathi- 
schen Nervensystems  begründen  sollen,  noch  sehr  wenig  für  einen 
allgemeinem  Gesichtspunkt  der  synthetischen  Auffassung  geeignet 
scheinen.  — Indessen  sind  doch  die  neuesten,  freilich  nur  immer 
zerstreueten  Facta  von  Bedeutung  wohl  im  Stande,  die  fehlenden 
' -ermittelungsglieder  in  der  Anschauung  des  sympathischen  Lebens  zu 
liefern , und  ich  habe  in  diesem  Sinne  sorgsam  gesammelt  und  geprüft, 
was  die  Gegenwart  für  weitere  bortschritte  darbringen  konnte. 
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Erwähnung  muss  aber  zuvor  noch  der  Thatsachen  geschehen, 
welche  man  zur  Erkennung  des  sogenannten,  organischen  Ein- 
flusses des  Nervus  sympathicus  aufgestellt  hat.  Es  ist  nicht  gelun- 
gen , eine  bestimmtere  Statik  aufzufinden , man  konnte  im  organi- 
schen Einflüsse  der  Nerven  nur  eine  centrifugale  Innervation  ver- 
stehen , während  doch  der  Begriff  organischen  Lebens  und  mehre 
freilich  undeutliche  Beobachtungen  auch  auf  eine  dynamisch -centri- 
petale  Innervation  des  Gangliensystems  immer  dringender  hinweisen.  — 
Eigentümlich  sind  hier  die  Beispiele  von  Modificationen  des  Abson- 
derungslebens auf  gewisse  sensible  Zuleitungen  zu  den  Nervencentren. 
In  sehr  vielen  Fällen  vermag  man  zwischen  den  zuleitenden  Fasern 
des  Cerebrospinalsystems  und  den  organischen  Fasern  eines  Secre- 
tionsorgans  muthmassliche  Ncrvencommunicationen , wenigstens  doch 
Ganglien,  nachzuweisen.  Dieses  ist  aber  nicht  immer  möglich , denn 
wie  erklärt  man  z.  B.  Thränenfluss  auf  Reizung  der  Conjunctiva  ver- 
mittelt durch  den  Stamm  des  ersten  Astes  des  Trigeminus  auf  den 
Ilamus  lacrymalis,  oder  durch  das  Ganglion  Gasseri ! — Indessen 
macht  Müller  die  richtige  Bemerkung , dass  solche  Erklärungen  schon 
desswegen  unpassend  seien , weil  ohne  Communication  ein  Cerebro- 
spinalnerv keine  Reizung  eines  Theiles  seiner  Fasern  auf  einen  an- 
dern Theil  reflcctiren  kann , und  es  selbst  im  Ganglion  Gasseri  sehr 
problematisch  bleibt,  da  einmal  unermittelt  ist,  ob  der  Lacrymalis 
organische  Bedeutung  für  die  Thränendrüse  habe  und  ob  wirklich 
Fasern  im  Ganglion  eines  Empfindungsnerven  liegen  könnten , die 
organisch  - reflectorisch  erregbar  wären.  Besser  wäre  der  reflecto- 
rische  Weg  durch  Empfindungsreiz  auf  die  Nasenäste  und  das  Gang- 
lion sphenopalatinum  und  von  hier  auf  die  Thränendrüse  zu  suchen. 

Alle  diese  Beispiele  und  die  oft  gemachte  Erfahrung,  dass  ver- 
schiedene Organe , secernircnde  Oberflächen  u.  s.  w.  unter  sich  und 
in  ihren  Ausbreitungsräumen  in  einem  sympathischen  Verhältnisse 
stehen,  wclohcs  gewöhnlich  Consensus  genannt  wird  — geben  uns 
einen  Fingerzeig , dass  wir  uns  nicht  zu  sehr  an  die  somatische 
Ncrvenverthcilung  halten  dürfen,  wenn  wir  Erklärung  suchen. 

Es  giebt  auf  jeden  Fall  eine  Sympathie  der  dynamischen  Art,  wie 
ich  schon  vor  Jahren  zu  beweisen  suchte , einen  Consensus  der  im 
Organismus  ausgedrückten  gleichen  Bedeutungen.  Wir  finden 
die  Organe  einer  Seite  mit  den  symmetrischen  der  andern  in  einem 
solchen  consonsuellcn  V erhaltnisso , wie  Augen , Ohren , Lunge  und 
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Naso , die  Theile  eines  und  desselben  Gewebes , alle  Schleimhäute 
u.  s.  w.  Der  Consensus  lässt  sich  namentlich  in  solchen  Gliedern 
des  Organismus  erkennen,  welche  1)  auf  einen  gemeinschaftlichen 
Entwickelungsstand  hinweisen  und  nur  durch  modiGeirte  Wieder- 
holung verschieden  erscheinen;  2)  welche  Glieder  einer  gewissen 
Lebenssphäre  sind,  wie  Uterus,  weibliche  Brüste;  3)  welche  durch 
ihre  Verbindung  irgend  eine  Lebensbedeutung  (gleich  ob  normal  oder 
abnorm) , die  in  dieser  Sphäre  dargelebt  wird , repräsentiren  und 
1)  welche  namentlich  der  EmpGndungssphäre  angeboren. 

Dürfte  man  hier  stets  nach  Nervenfasern  suchen , welche  Com- 
municationswege  zwischen  jenen  consensuellen  Gebilden  abgeben 
sollen?  Giebt  es  nicht  im  Organismus  ein  Etwas,  was  durch  alle 
Glieder  desselben  bestimmend  wirkt,  welches  selbst  erst  das  Ner- 
vensystem hervorrief  und  gewiss  nicht  mit  dem  Erscheinen  seines 
Nervenproductes  selbst  verschwindet?  — Leber  allen  Fasercommu- 
nicationen  steht  jenes  organisch -dynamische  Etwas,  jene  Potenz  oder 
Idee , wie  man  sic  nennen  will , die  durch  das  Ganze  zuckt  und 
alle  lladien  des  Gliedbaues  in  sich  dynamisch  concentrirt. 

Wenn  das  Auge  von  Zuständen  des  Unterleibes  irritirt  wird, 
dann  können  wir  uns  freilich  vorstellen,  dass  die  sympathische 
Pcrception  in  die  N ierhiigel  geleitet  und  hier  modiGcirend  auf  den 
Ursprung  des  Augennerven  influirt  habe;  wo  ist  aber  eine  directe 
Nervenverbindung  zwischen  Darmrohr  und  Auge,  zwischen  Uterus 
und  Brüsten , zwischen  Ovarium  und  Parotis  — und  doch  ist  ein 
Consensus  so  deutlich  in  ihnen  ausgesprochen.  — Eine  Hoden- 
entzündung versetzt  sich  sehr  leicht  consensuell  auf  die  Parotis , eine 
Erysipelas  fällt  leicht  auf  die  Häute  des  Gehirns  — und  man  ist 
gar  nicht  abgeneigt,  die  Sympathie  in  den  organischen  Fasern  zu 
suchen , welche  die  BlutgeGisse  begleiten  und  man  verfolgte  eifrig 
die  Gefässanaslomosen.  YV  ie  kann  aber  hier  bei  dem  immer  ent- 
schiedener erkannten  Gesetze  einer  Centripetal  - und  Centrifugal- 
leitung  eine  solche  ausfindig  gemacht  werden , und  wie  wäre  es, 
wollte  man  jene  Leitung  unberücksichtigt  lassen,  möglich,  dass  eine 
Verstimmung  peripherischer  Fasern  reactionell  auf  die  Umgebung 
ihres  Laufes  hinwirken  könnten.  Man  bringt  für  solche  Erklärung 
zur  Sprache,  dass  doch  Anfang  und  Ende  des  Sympathicus  schwer 
zu  entziffern  seien , dass  sich  häufig  die  Aeste  auf  ihrem  scheinbar 
vom  Stamme  sich  entfernenden  Laufe  vermehrten,  dass  eine  nach 
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allen  Richtungen  sich  vertheilendo  Innervation , die  nur  in  den  näch- 
sten Ganglien  sich  central  verhalte,  auch  die  buntesten  Leitungsacte 
vermitteln , ja  für  andere  gehemmte  Leitung  stellvertretend  werden 
könne,  wie  das  Fortgehen  der  Function  nach  unterbundenen  Arte- 
rienstämmen beweiset,  oder,  wie  Pommer' s Experiment  darthut,  wo 
die  beiderseitige  Durchschneidung  des  sympathischen  Halsstranges 
keine  Veränderungen  im  Leben  hervorbrachte. 

Dagegen  spielen  doch  die  Ganglien  eine  bedeutende  Rolle , na- 
mentlich scheinen  sie  auf  vegetative  Processe  eine  bestimmte  centri- 
fugalc  Wirkung  zu  haben.  — Verletzung  des  ersten  Halsknotens 
erregte  Augenentzündung,  und  auch  der  Bildungsprocess  des  Embryo 
deutet  auf  die  Centralfunction  der  Ganglien  hin,  da,  wie  ja  häufig 
beobachtet  ist,  die  Entwickelung  ohne  Hirn  und  Rückenmark  vor 
sich  geht  und  hier  alle  vegetative  Potenz  den  Ganglien  zugetheilt 
erscheint.  Dieses  Verhältniss  hat  aber  in  dem  Organismus,  wo  die 
höheren  Centraltheile  einmal  vorhanden  sind,  wieder  seine  Gegen- 
facta  gefunden,  denn  man  kann  beobachten,  dass  Paralysen  des  Ge- 
hirn- und  Spinallebens  auch  mit  atrophischen  Zuständen  verbunden 
sind,  wo  also  offenbar  die  Energie  des  Sympathicus  durch  gesun- 
kene Cerebrospinalthätigkeit  auffallend  herabgestimmt  ist. 

§.  28. 

Die  neuesten , mir  bekannt  gewordenen  Studien  über  den  Nervus 
sympathicus  werden  uns  jetzt  Gelegenheit  geben , selbstständige  Be- 
trachtungen und  Facta  daran  knüpfen  zu  können. 

Von  gewichtigem  Einflüsse  auf  die  öffentliche  Meinung  war 
ohnstreitig  Marshall  Halls  wiederholt  abgegebene  Ansicht J).  Das 
sympathische  System , welches  nach  ihm  die  chemischen  Verände- 
rungen in  Anordnung  der  Atome  des  animalen  Organismus  be- 
herrscht, welches  der  Ernährung  und  dem  Stoffwechsel  durch  Blut- 
bereitung, Ablagerung,  Aufsaugung  und  Absonderung  vorsteht,  wird 
von  dem  Spinalsysteme  dadurch  unterstützt,  dass  letzteres  die  Inge- 
stion und  Egestion  der  Massen  bewirkt.  Nach  M.  Hall  werden  diese 
trophischen  Verrichtungen  in  den  verschiedenen  Regionen  des  Or- 
ganismus durch  vier  Gangliengruppen  geleitet,  nämlich  durch  die 
Ganglien  der  hinteren  Rückenmarksnerven  sollen  die  äusseren  Thcile 


1)  On  tbe  Diseases  and  Derangements  of  the  nervous  System  etc.  London, 
1841. 
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des  Rumpfes , durch  die  Ganglienreihe  des  Trigeminus  soll  der  Kopf, 
durch  den  Pneumogastricus  die  Lunge  und  der  Magen  und  durch 
das  übrige  Gangliensystem  der  übrige  Eingeweideapparat  trophisch 
beherrscht  werden. 

Wenn  man  nun  daran  denken  will,  dass  die  Ganglien  an  alle 
Arterien  trophische  Nervenfasern  schicken , welche  mit  diesen  in  die 
Capillarität  eindringen,  so  wird  man  schon  M.  llaWs  Gruppirung 
als  eine  reine  Hypothese  betrachten  müssen , abgesehen  davon , dass 
die  Bedeutung,  welche  dem  Pneumogastricus  gegeben  wird , durchaus 
aus  der  Luft  gegriffen  ist. 

§.  29. 

Das  Yerhällniss  der  Ganglien  zur  Mcdulla  oder  selbst  zum 
Ruckenmarke  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  Gegenstand  der  Controverse 
gewesen.  A iele  neuere  Arbeiter  (ich  führe  z.  B.  Eisenmann  an) 
wollen  den  Gangliennerven  weiter  keine  Functipn  zuschreibeu,  als 
die  Herrschaft  über  die  Verrichtungen  des  organischen  Chemismus 
und  Galvanismus,  welche  nicht  durch  die  Acte  mechanischer  Ex- 
pansion und  Conlraction  geschehen , sondern  nur  durch  Scheidung 
und  Combination  Stoffe  für  individuelles  oder  Gattungsleben  schaffen. 
Hierbei  wäre  dann  allerdings  die  Capillarität  als  ein  galvanischer  Ap- 
parat zu  betrachten,  wobei  der  positive  Pol  in  den  Blutkörperchen, 
in  ihrer  stets  oxydirenden  und  mit  Kohlensäure  versalzenden  und 
stets  sich  wieder  reinigenden  Bewegung  — das  Plasma  als  Ladungs- 
fluidum und  der  Gangliennerv  als  negativer  Pol  Bedeutung  gewinne. 

Die  trophische  l'unction  des  Capillarlebens  hat  man  ganz  von 
der  vasomotorischen  l’unction  zu  trennen  gesucht  und  für  beide  Acto 
auch  verschieden  qualificirte  und  desshalb  auch  verschieden  soma- 
tisch sich  verhaltende  Nerven  angenommen.  — Diesen  vasomoto- 
rischen Acten  gleichgestellt  sind  die  Bewegungen  des  Darmkanals, 
und  auch  für  diese  hat  man  die  directe  und  specifische  Theilnahme 
der  Ganglien  in  Abrede  gestellt  und  die  Acte  der  Herzbewegung, 
der  Bewegungen  im  Bereiche  der  Verdauung,  Nutrition  und  Secre- 
ti°n  u-  s-  w.  als  excito- motorische  ausgegeben,  folglich  die  Quelle 
der  Bewegung  auf  das  Rückenmark  zurückgewiesen , indem  man  den 
Cerebraleinfluss  für  sie  ausschloss  und  eben  darin  die  Unwillkürlich- 
st zu  erklären  vorgab.  Beweise  dafür  sind  freilich  in  Zuständen 
■\on  Spinalirritation  aufgefunden,  denn  bekanntlich  entstehen  Bowe- 
gunDen  im  vegetativen  Gebiete,  wenn  das  Rückenmark  gereizt  ist, 
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und  gewisse  Medicamente,  denen  man  empirisch  einen  specifischen 
Einfluss  auf  das  Rückenmark  zuschreibt , wie  Blei , Strychnin , Ar- 
gentum nilricum,  Asa  foetida  u.  s.  w.  gravitiren  augenfällig  auf  die 
vegetativen  Bewegungen.  Auch  hatte  Remali  mikroskopisch  nach- 
gewiesen, dass  die  meisten  zur  Capillarität  laufenden  Nerven  nicht 
die  graue  Qualität  gewöhnlicher  Gangliennerven  haben , sondern 
weisse  Fäden  sind,  welche  man  nun  dem  Gangliensysteme  cnt- 
äussern  wollte,  insofern  sie  als  vasomotorische  Nerven  Gültigkeit 
zeigten,  während  dagegen  Stilling  den  ganzen  Nervus  sympathicus 
mit  dem  Namen  Vasomotorius  bezeichnet.  — Eisenmann  nennt 
die  vasomotorischen  Actionen  des  Ncrvenlcbcns  geradezu  excito- mo- 
torische und  findet  die  Quelle  in  dem  nach  M.  Hüll  bekannt  gewor- 
denen reflcctiven  Systeme  der  Medulla  spinalis.  Die  Lehre  vom 
Fieber  und  überhaupt  von  Gemüthsaffectionen  scheint  die  Annahme 
eines  besondern , von  den  Ganglien  unterschiedenen  vosomotorischen 
Nervensystems  sehr  zu  begünstigen.  Wie  man  jetzt  in  der  Scheide 
des  Trigeminus  vasomotorische  Fasern  anerkennt  und  daraus  nicht  das 
Ausbleiben  der  Augenentzündung  bei  Durchschneidung  jener  Nerven, 
wrohl  aber  Erweichung  und  Putrescenz  des  Auges  zu  erklären  geneigt 
ist,  so  hat  unter  Anderen  auch  Eisenmann  die  Ueberzeugung  aus- 
gesprochen , dass  im  Nervus  Ischiadicus  und  Cruralis  vasomotorische 
Fäden  lägen,  welche  zu  der  Capillarität  der  unteren  Extremitäten 
gehen  sollen , während  andrer  Seils  trophische  Nerven  mit  der 
Cruralarterie , und  zwar  in  ihrem  umgebenden  Zellgewebskleide,  zu 
derselben  Capillarität  laufen.  Wird  nun  nach  genanntem  Autor  die 
Arterie  durchschnitten,  die  trophische  Nervenleitung  also  gleichfalls 
gehemmt , und  unterhält  man  die  Circulation  durch  eine  eingebrachte 
Röhre,  dann  soll  die  Capillarität  ihren  Tonus,  ihre  Contractions- 
kraft  behalten  (weil  hierfür  die  unversehrten  Nerven  in  den  grossen 
Schenkelnervon  gesucht  werden),  aber  die  trophischen  Acte  des 
capillären  Blullcbens  sollen  aufgehoben  sein,  das  Blut  soll  arteriell 
in  den  Venen  zurückkommen , die  Ernährung  des  Gliedes  wird  auf- 
hören und  es  wird  abmagern  und  vertrocknen.  Bleibt  dagegeu  die 
Arterie  mit  ihren  trophischen  Nerven  unverletzt  und  werden  Ischia- 
dicus und  Cruralis  durchschnitten,  dann  soll  die  Ernährung  unge- 
hindert fortbestehen , die  Blutwandlung  soll  ungeschwächterscheinen, 
aber  die  capilläre  Contractionskraft  soll  aufgehoben  sein  und  die  Ent- 
zündung jetzt  durch  die  trophischen  Nerven  vollen  Raum  haken. 
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Bei  Durclischneidung  der  Arterie  und  gleichzeitig  der  Leiden  Haupt- 
nervenstiirame,  bei  Fortdauer  der  Blutcirculation  durch  ein  eingelegtes 
Röhrchen,  sollen  Tonus  und  trophische  Kraft  verschwunden  sein,  es  soll 
keine  Entzündung  auf  jedweden  Reiz  eintreten  und  Fäulniss  erfolgen. 

§.  30. 

Die  räumliche  Trennung  der  trophisehen  und  vaso- motorischen 
Nerven  hat  für  den  ersten  Augenblick  sehr  viel  Ansprechendes,  und 
man  erklärt  sich  am  Schreibtische  mit  Leichtigkeit  viele  interessante, 
bisher  dunkel  gebliebene  Facta.  Indessen  entspricht  die  Wirklich- 
keit diesen  Anschauungen  nicht  immer.  Ich  bin  durchaus  geneigt, 
specißsch -motorische  Nerven  des  Gefasssystems  anzuerkennen  und 
es  könnten  dieselben  ja  auch  in  Cerebrospinalstämmen  beigebündelt 
liegen,  aber,  wie  ich  später  noch  behaupten  muss,  kann  ich  die 
Quelle  der  vaso -motorischen  Nerven  nur  immer  im  Centro  des  ge- 
sammten  Nervenlebcns  suchen,  ihren  weitern  Verlauf  aber  auch  nur 
im  Ganglicnsysteme  anerkennen.  — Auf  einer  wissenschaftlichen 
Reise  im  Sommer  1842  hatte  ich  Gelegenheit  das  Experiment  Eisen- 
mann's,  welches  derselbe,  wenn  ich  recht  verstehe,  nur  theore- 
tisch angiebt,  an  einem  Pferde  auszuüben.  Die  trophisehen  Nerven 
wurden  mit  der  Arterie  des  Beines  durchschnitten  und  der  Blutlauf 
geschah  durch  eine  Röhre.  — Dennoch  war  das  Blut  in  den  Venen 
dunkelroth  und  verkohlt,  aber  es  entstand  allmälig  Stasis  und  Aus- 
schwitzung. Instructiver  dagegen  war  folgendes  Experiment.  Einem 
an  Entzündung  der  Huf  absondernden  Membran  (gewöhnlich  Spatt 
genannt)  leidenden  Pferde  wurden  die  beiden  Fesselnerven  durch- 
schnitten und  die  Entzündung  hörte  ganz  auf,  wie  die  14  Tage 
spätere  Seclion  und  Injection  darlhat.  In  den  Fesselnerven  können 
aber  nach  Eisenmanu  nur  die  vaso -motorischen  Nerven  enthalten 
sein , es  konnte  also  doch  die  Entzündung  durch  Aufhebung  des 
Gefässtonus  bedeutend  begünstigt  werden,  was  aber  nicht  geschah, 
und  wenn  ich  einmal  empirisch  nach  gegebenen  Ansichten  schliessen 
wollte , so  müsste  ich  aus  diesem , später  mit  gleichem  Resultate 
wiederholten  Experimente  den  Satz  gewinnen , dass  die  trophisehen 
Nerven  gerado  in  den  Fesselnervenstämmen  eingeschlossen  gewesen 
wären,  die  aber  reine  Cerebrospinalnerven  sind1). 


1)  Es  bängt  hier  sehr  viel  von  dem  Begriffe  der  Entzündung  ab.  Ich 
habe  neulich  nach  Experimenten  mit  Herrn  Director  Hausmann  eine  feste 
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Wenn  also  Versuche  gemacht  worden  sind , wenigstens  vom 
theoretischen  Standpunkte  aus,  die  motorischen  Aclioncn  im  Bil- 
dungsleben  ganz  aus  dem  Bereiche  des  Sympathicus  zu  entfernen 
und  sie  dem  von  Marshall  Hall  aufgestcllten  excito  - motorischen 
Spinalsysteme  zuzuschreiben , so  ist  dieses  am  Leben  der  Gefässe 
und  des  Darmkanals  zunächst  weiter  zu  prüfen.  — Gehen  wir  aber 
vorläufig  zu  anderen  neueren  Arbeiten  über,  so  finden  wir  zu  uicht 
geringer  Freude  immer  mehr  Thatsachcn  gesammelt,  welche  meine 
schon  vor  Jahren  bekannt  gemachte  Ansicht,  wonach  der  Sympathi- 
cus ein  modificirtes  von  Ganglien  durchsetztes  System  gewöhnlicher 
Cerebrospinalnerven  darstellt,  bestimmter  ausdrücken.  Valentin  ist 
bekanntlich  ein  Vorfechter  dieser  ebenso  natürlichen  als  einfachen 
Grundansicht,  und  er  hat  denn  auch  in  der  neuen  Bearbeitung  der 
Sürnmering' sehen  Lehre  vom  menschlichen  Körperbaue  im  Capitel 
der  Hirn-  und  Nervenlehre  abermals  ausgesprochen,  dass  der  Sym- 
pathicus ein  Itiickenmarksnerv  sei,  mit  eigenthümlicher  Ausstrahlung 
der  Primitivfasern  nach  dem  Gesetze  des  Fortschrittes  und 
er  leugnet  dabei  das  Vorkommen  der  sogenannten  grauen , organi- 
schen Fasern. 

§.  32. 

Das  Hinweisen  des  Nervus  sympathicus  auf  seinen  oft  vorleug- 
neten Centralpunkt,  auf  das  Gehirn,  welches  doch  in  pathologischen 
Zuständen  so  auffallend  wird , dass  denkende  Praktiker  kaum  daran 
zweifeln  mögen,  ist  aber  jetzt  noch  durch  directe  Experimente  un- 
terstützt, die  es  ganz  positiv  darthun,  wie  man  selbst  im  Gehirn  die 
Centralparthieen  der  Gangliennerven  auffinden , hier  central  erregen 
und  die  bezügliche  Reaction,  die  motorischen  Phänomene  der  be- 
wusstlosen Lebenssphäre  erkennen  kann.  — Sogenannte  consen- 
suelle  Erscheinungen  in  Organen , welche  Nerven  aus  gewissen  Hirn- 
regionen erhalten,  wo  jetzt  faclisch  Ursprünge  sympathischer  Nerven 
erkannt  sind  (wie  Augenentzündungen  bei  Darmreizen  u.  s.  w.),  haben 
durch  diese  Entdeckungen  einen  ganz  neuen  Gesichtspunkt  erhalten 
und  namentlich  hat  nach  Magendie  vorzüglich  J.  liudgc  sich  hierum 


Ansicht  über  Entzündung  gewonnen,  die  in  meinem  Buche:  Neue  phy- 
siologische Abhandlungen  u.  s.  w. , Leipzig,  bei  Bösenberg,  weiter 
ausgeführt  und  veröffentlicht  ist. 
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verdient  gemacht.  Ich  habe  gleich  nach  Bekanntschaft  mit  diesen 
Thatsachen  die  Experimente  mit  Hülfe  des  Herrn  Dr.  Ileindorf 
wiederholt  und  sie  vollständig  in  ihren  interessanten  Resultaten  be- 
stätigt gefunden.  — Wir  kennen  nach  diesen  Facten  nicht  nur  den 
ungefähren  Ort  des  sympathischen  Nerven  im  Gehirn,  sondern  auch 
seinen  Lauf  im  Bückenmarke,  wir  wissen,  wo  wir  für  willkürliche 
und  unwillkürliche  Bewegungen  die  centrale  Irrritation  an/ubringen 
haben.  Nachdem  erkannt  ist,  dass  das  Rückenmark  an  allen  Sei- 
ten empfindlich  ist,  indem  motorische  und  sensibele  Fasern  durch 
einander  liegen  und  nur  in  den  Wurzeln  sich  nach  hinten  und  vom 
trennen,  hat  man  auch  erfahren,  dass  sich  die  Bewegungsfasern  der 
unteren  Extremitäten  in  der  Medulla  oblongata  kreuzen  und  dass  erst 
am  untersten  Theilc  des  verlängerten  Markes  die  Bowegungsfasern 
der  oberen  Extremitäten  ihre  Kreuzung  machen.  Es  ist  ferner 
dargethan , dass  alle  für  freie  Bewegung  fungirenden , motorischen 
Fasern  sich  von  aussen  nach  der  Mittellinie  hin  drängen  und  hier 
kreuzen , dass  aber  dabei  im  kleinen  Gehirn  sehr  wenig  willkürlich 
motorische  Fasern  liegen,  während  dieselben  zahlreich  anzutrcfTen 
sind  im  ganzen  Bückenmarke,  im  Pons,  in  den  Vierhügeln , wahr- 
scheinlich auch  in  den  untersten  Lagen  des  kleinen  Gehirns  und 
vielleicht  (?)  auch  auf  der  Basis  des  grossen  Gehirns.  Was  die 
motorischen  Nerven  des  Herzens  betrifft,  so  liegen  diese  in  der 
Mittellinie  des  Rückenmarkes  vom  vierten  bis  dritten  Halswirbel  an, 
und  sind  bis  gegen  das  Ende  des  verlängerten  Markes  und  zwar 
nur  in  den  vorderen  Strängen  zu  verfolgen.  Badge  glaubt , dass 
diese  Nerven  nicht  in  das  Gehirn  hinaufreichten,  was  ich  indessen 
aus  Versuchen  dahin  berichtigen  möchte,  dass  es  mir  zweimal  ge- 
lungen war,  die  motorischen  Actionen  des  Herzens  kräftig  hervor- 
zurufen, als  ich  in  der  Mitte  der  Basis  von  den  Pyramidalkörpern 
anderthalb  Linien  tief  reizte.  Uebrigens  nehmen  die  Herznerven 
ausser  den  Cervicalwurzeln  noch  Wurzeln  aus  dem  Accessorius  auf, 
laufen  dann  grösstentheils  in  der  Bahn  des  Vagus,  theils  gehen  sie 

durch  unteres  Hals-  und  oberes  Brustganglion  und  bilden  den  Plexus 
cardiacus. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  die  Thatsache,  dass  die  Nerven- 
fasern, welche  der  Darmbewegung  vorstehen,  in  den  gestreiften 
orpern  entspringen,  durch  Sehhügel,  Vierhügel,  kleines  Gehirn, 
e 11  a °kl°ngata  und  Medulla  spinalis  (vorzüglich  im  vordem 
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Strange)  gehen,  alsdann  ihren  Weg  durch  die  Ganglien  des  Sym- 
pathicus nehmen  und  sich  im  Darmkanale  peripherisch  umbiegen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Auffindung  der  motorischen  Nerven 
für  Blase , Mastdarm  und  Gcschlechtswege , welche  central  im  kleinen 
Gehirn,  namentlich  in  der  Vereinigungsstelle  des  Cerebellum  mit  der 
Medulla  oblongata  liegen.  — Die  Bewegung  des  Vas  deferens  geht 
vom  kleinen  Gehirn  aus , namentlich  in  kreuzweiser  Richtung  von 
den  Lobi.  Hiermit  scheint  der  Trigeminus  im  centralen  Rapporte 
zu  stehen , überhaupt  hat  er  mit  dem  geschlechtlichen  Leben  eine 
organische  Verbindung,  da  schon  die  Durchschneidung  desselben 
oder  schon  des  Ramus  infraorbitalis  ein  Ausfallen  der  männlichen 
Barthaare  zur  Folge  hat. 

§.  33. 

Eine  neue  wichtige  Frage  ist  ferner  die , ob  die  Fasern  des 
Sympathicus  von  denen  der  Cerebrospinalnerven  anatomisch  ver- 
schieden seien.  — Wäre  ein  Unterschied  in  der  Organisation 
vorhanden , so  deutete  dieser  auch  auf  eine  Verschiedenheit  der 
Function.  Im  Allgemeinen  muss  man  behaupten , dass  die  Gang- 
liennerven gar  keinen  wesentlichen  oder  genau  genommen  gar  keinen 
verschiedenen  anatomischen  Charakter  im  Vergleich  mit  Cerebro- 
spinalnerven zeigen.  Hieraus  dürfte  allerdings  auf  eine  Gleichheit 
functioneller  Acte  mit  einiger  Zuversicht  geschlossen  werden.  Grosse 
Meinungsverschiedenheit  herrscht  aber  über  das  Vorhandensein  und 
die  Lebensbedeulung  der  als  besonders  charakteristisch  für  den 
Sympathicus  ausgegebenen  sogenannten  grauen  Fasern , welche  nach 
Ilcmal;  aus  den  Nervenbläschen  entspringen  und  sich  von  den  Gang- 
lien aus  radial  verbreiten  und  dem  Cerebrospinalsysteme  in  periphe- 
rischer Bedeutung  heimischen  sollen.  Iieniak,  J.  Müller,  Heule  u.  A. 
sehen  diese  grauen  Fasern  als  Träger  einer  eigenthüuilichen  und  zwar 
der  dem  Sympathicus  eigenen  organischen  Function  an,  wogegen 
Valentin  sich  erklärt  und  sie  nur  als  Scheiden  mit  Hüllenbedeu- 
tung gelten  lässt,  indem  sie  nicht  gut  der  trophischen  Function  vor- 
stehen können,  ebenso  wenig,  wie  sie  Leiter  der  dumpfen  Empfin- 
dung des  Bildungslcbens  sind.  Carus  ist  über  die  Bedeutung  dieser 
grauen  Fasern  zweifelhaft  geblieben,  doch  neigt  er  sich  Valentins 
Ansicht  hin , während  Heule  in  den  grauen  Fasern  nur  die  Leiter 
unwillkürlicher  Bewegung  zu  sehen  geneigt  ist,  eine  Bedeutung,  die 
ihnen  aber  durchaus  nicht  zugeschrieben  werden  kann,  indem  eines 
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Theils  nicht  abzusehen  ist,  warum  der  Sympathicus  besonderer  mo- 
torischer Fasern  bedürfe,  da  er  aus  den  vorderen  Wurzeln  der 
Rückenmarksnerven  Zweige  empfangt,  andern  Theils  aber  erwiesen 
ist,  dass  die  motorischen  Fasern  des  Gangliensystems  wirklich  im 
Gehirn  central  vorhanden  sind , und  ausserdem  die  Experimente 
überzeugend  bewiesen  haben,  dass  die  Ganglienbläsehen  allein  jene 
vom  Cerebrospinalsysteme  kommenden  Fasern  modificiren.  Es  ist 
sogar  nicht  ohne  Glück  der  Versuch  gemacht,  viele  unwillkürliche 
Bewegungen  ganz  ohne  Zuthun  des  sympathischen  Systems , einzig 
und  allein  aus  Aclionen  der  Cerebrospinalnerven  zu  erklären , z.  B. 
die  unwillkürlichen  Bewegungen  der  Iris , wo  die  Contraction  vom 
Oculomotorius,  die  Expansion  der  Pupille  von  Aesten  der  Cervical— 
nerven  (Valentin)  ausgeht.  Sind  doch  die  reflectorischen  Actionen 
des  Rückenmarkes  auch  unwillkürlich  ohne  Bcihülfe  besonders  con- 
struirter,  grauer  Nervenfasern.  — 

§.  34. 

Die  grauen  Fasern  sind  aber  einmal  da  und  es  muss  ihre  Be- 
deutung ermittelt  werden.  In  meinem  Buche  über  ,,  Innervation  “ 
glaubte  ich  aus  Erfahrung  den  Satz  aufstellen  zu  dürfen,  dass  sie 
zur  Leitung  und  Uebertragung  der  Perceptionen , zur  Vertheilung 
auf  Gruppen  von  Fasern  dienten,  dass  sie  als  embryonalisch  ver- 
harrende, mit  Ganglienbläschen  besetzte  Nerven  nur  dunkler  Erfüh- 
lung  (ähnlich  den  Capillarnervennelzen  des  Carus)  fähig  wären.  — 
Ich  habe  aber  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  und  des  Experimentes 
meine  Ansicht  ganz  ändern  müssen  und  ich  halte  jene  grauen  Fa- 
sern für  gar  keine  Nervensubstanz,  da  sie  sich  in  der  Structur 
ganz  und  gar  als  unentwickeltes  Zellgewebe  darstellen  und  in  der 
Function  ganz  passiv  verhalten.  — Hierüber  später  mehr.  — Man 
hat  auch  neulich  den  grauen  Fasern  eine  grosse  und  nahe  Bezie- 
hung zu  dem  Gefässsysteme  zugeschrieben , einmal  weil  sie  mit  den 
unwillkürlichen  Muskeln  nichts  zu  thun  haben,  dann  weil  sie  fast 
ausschliesslich  sich  den  Gefässen  anheften  und  endlich,  weil  die  grossen 
Ganglien  und  Plexus  des  Rumpfes  in  einer  unverkennbaren  Beziehung 
zum  arteriellen  Systeme  während  der  Entwickelung  stehen ; denn  ihre 
ursprüngliche  Form  ist  eine  vom  Nervus  sympalhicus  ausgehende 
Schlinge  um  jede  aus  der  Aorta  entspringende  Arterie,  ebenso  wie 
die  Ganglien  des  Halstheils  nur  Cervicalgefässganglien  sind.  (Der 
eigentliche  Halstheil  entwickelt  sich  im  Embryo  harmonisch  mit  den 


38 


Halswirbeln , begleitet  als  Pars  nervi  sympathici  posterior  die  Arteria 
ycrtebralis  und  obliterirt  später  ganz.)  Hieraus  schloss  man  nun, 
dass  die  grauen  Fasern  eigentlich  nur  Gefässnerven  seien , was  da- 
durch auch  Wahrscheinlichkeit  erhielt,  dass  Organe  mit  stark  ent- 
wickeltem Geiasssysteme  (z.  B.  der  schwangere  Uterus)  auch  eine 
von  Remak  beobachtete  gleichzeitig  grosse  Entwickelung  grauer  Ner- 
venfasern verrathen , die  aber  nicht , wie  Remak  glaubt , beim  Ute- 
rus die  stärkere , unwillkürliche  Muskelkraft  desselben  erklären , da 
Brächet  durch  Vivisectionen  deutlich  gemacht  hat,  dass  die  Wehen 
gänzlich  unabhängig  von  jenen  grauen  Fasern  sind  und  einzig  und 
allein  von  den  Rückenmarksnerven  dependiren. 

§.  35. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  für  das  gesammte  Nerven- 
system sowohl,  wie  für  die  Gangliensphäre  besonders,  die  soge- 
nannten Ganglienkugeln,  Nervenbläschen  oder  grauen  Zellen.  Sie 
bilden  bekanntlich  die  grauen  Massen  im  Gehirn,  Rückenmarke  und 
den  Ganglien,  sie  umlagern  einzelne,  peripherische  Fasern  und  sind 
angeheftet  an  alle  sogenannten  grauen  Fasern  des  Sympathicus.  — 
Purkinje  und  Valentin  erkannten  zuerst  die  Bläschen , welche  ihres 
charakteristischen  Kerns  wegen  von  Remak  Kernkugeln  genannt  wur- 
den. — Da  über  ihr  morphologisches  Verhalten  noch  die  Rede  sein 
wird,  so  ist  hier  noch  die  functionelle  Seite  dieser  Gebilde  anzu- 
deuten. Valentin  sieht  in  ihnen,  wie  bereits  mitgetheilt  wurde, 
Reilexionsorgane,  denen  auch  Cants  beistimmte;  Remak  hält  sic  für 
Central gebilde  des  Sympathicus,  wo  die  Materialien  der  eigentlichen 
(mit  grauen  Fasern  untermischten)  Gangliennerven  gebildet  und  com- 
binirt  werden ; Deenen  lässt  einen  Theil  des  ihnen  von  den  sensitiven 
Fasern  zugeleiteten  Reizes  absorbiren,  so  dass  also  eine  Primiliv- 
faser  um  so  ausgedehntere  Reflexbewegungen  veranlassen  kann,  mit 
je  mehr  Ganglienbläschen  sie  in  Berührung  steht  und  dass  eine 
cenlripelale  Faser  aus  gleichem  Grunde  um  so  weniger  Reize  zum 
Sensorium  commune  fortleiten  könne.  — Meine  eigne  Ansicht,  die 
ich  früher  in  meinem  Buche  über  „Innervation“  gab,  stimmt  im 
Wesentlichen  damit  überein.  — Von  Maack  sagt  (in  Schmidt's 
Jahrbüchern  1841)  Folgendes  darüber:  „Wenn  der  Nervus  sympa- 
thicus nur  ein  Cerebrospinalnerv  ist,  werden  nicht  vielleicht  alle  an- 
geblichen Functionen  des  Gangliensystems  an  die  Ganglien  selbst, 
namentlich  an  die  grossen  Ganglicuplexus  der  Rumpfeingeweidc, 
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besonders  des  Unterleibes,  geknüpft  sein?“  — Zur  Entscheidung 
dieser  Frage  sind  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Ganglienbildung 
zu  berücksichtigen.  Unwesentlich  ist  ihre  Anschwellung,  da  diese 
nur  von  der  Mcngo  der  in  die  Ganglienbildung  eingehenden  Nerven- 
bliischen  abhängt,  wogegen  das  Charakteristische  darin  besteht,  dass 
letztere  zwischen  und  neben  den  plexusarlig  verbundenen , primi- 
tiven Nervenfasern  sich  lagern.  Der  Nervenplexus  im  Ganglion 
unterscheidet  sich  durch  nichts  von  den  sonst  an  Nerven  verkom- 
menden Geliechten,  cs  werden  die  Primitivfasern  verschiedenen  Ur- 
sprungs nur  in  einer  Scheide  zusammengefasst.  Da  die  Ncrveu- 
bläschen  zwischen  und  neben  den  Primitivnerven  fasern  liegen , so 
deutet  diese  ihre  Lage  darauf  hin,  dass  sie  mit  vielen  Nervenfasern 
in  ein  Contiguitätsverhältniss  gelangen  sollen , woraus  wieder  eine 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  zu  vermitteln  ist.  Die  peripheri- 
schen Nervonbläschen  sind  übrigens  den  in  den  Cenlraltheilen  vor- 
kommenden völlig  gleich  und  man  darf  nicht  ohne  triftigen  Grund 
annehmen,  dass  eine  gleiche  Function  in  beiden  erfüllt  werde, 
d.  h.  Perception  (Lebensinnerung)  und  Zustandekommen  von  Inner- 
vationsumkehrungen oder  Irradiationen.  Statt  also  in  dem  Sympa- 
thicus  und  seinen  Ganglien  einen  Gegensatz  zu  dem  Rückenmarke 
zu  finden  , kann  man  in  ihm  nur  eine  Wiederholung  desselben  für 
die  aus  dem  Schleimblalte  sich  hervorbildenden  Organe  erkennen. 

§.  36. 

Die  in  vorgehenden  Paragraphen  skizzirten  neueren  Anschauun- 
gen über  das  Sympathische  Nervensystem  zeigen  immer  mehr  auf 
meine  schon  früh  angegebene  Ansicht  hin,  dass  man  in  dem  Sym- 
pathikus kein  eigenthümlichcs  System  suchen  und  functionell  aner- 
kennen dürfe.  Um  so  eigenthümlicher  wurde  die  in  ganz  neuester 
Zeit  bekannt  gewordene  und  durch  Hebers  Mittheilung  und  theil- 
weise  Wahrscheinlichmachung  verstärkte  Beobachtung  Volkmanris, 
die  dieser  vortreffliche  Neurologe  mit  Bidder  gemeinschaftlich  ge- 
macht hatte  und  die  gerade  das  Gegentheil  der  Anschauung  faclisch 
beweisen  soll , welche  immer  deutlicher  in  diesen  Blättern  hervor- 
gelreten  ist  und  noch  hervortreten  soll. 

Unter  der  l eher schrift : ,,  Ueber  das  A erhältniss  des  Nervus 
sympathicus  zu  dem  übrigen  Nervensysteme  beim  Frosche;  gegründet 
aul  eine  \ erfolgung  dcsMegcs,  den  die  durch  das  Mikroskop  unter- 
scheidbaren Nervenfasern  des  sympathischen  Nerven  in  den  Stämmen 
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anderer  Nerven  nehmen  — “ theilt  Weber  einen  Brief  Volkmann' s 
mit  *),  aus  dem  zum  Zwecke  dieser  Schrift  Folgendes  entnommen 
werden  muss.  — Die  Verfolgung  des  Sympathicus  mit  Lupe  und 
Mikroskop  soll  den  vollständigen  Beweis  geliefert  haben , dass  der 
Sympathicus  ein  selbstständiges  System  von  Nerven  ausmache,  wel- 
ches seinen  Ursprung  in  den  Ganglien  nehme.  Es  sollen  sich  die 
sympathischen  von  den  Medullarfasern  oder  cerebrospinalen  dadurch 
positiv  unterscheiden,  dass  sie  blässer  sind,  gewöhnlich  keine 
doppelte  Conturen  zeigen,  dass  sie,  einige  Zeit  gelegen,  weit  weni- 
ger krümlichen  Inhalt  haben,  in  Bündelehen  zusammenliegend  hell- 
grau gefärbt  und  überhaupt  beträchtlich  dünner  sind.  (E.  //.  Weber 
setzt  in  einer  Note  hinzu,  dass  allerdings  nach  seinen  eignen  Unter- 
suchungen die  sympathischen  Nervenfasern  bei  Menschen  und 
Fröschen  im  Mittel  ungefähr  halb  so  dick  seien , als  die  Nerven  der 
Haut  und  der  willkürlichen  Muskeln  und  dass  sie  überhaupt  auch 
durch  ihr  Aussehen  sich  unterscheiden.) 

Uebergangsgrössen  zwischen  grossen  Medullär-  und  dünneren 
sympathischen  Nerven  sollen  gar  nicht  Vorkommen , wesshalb  der 
Unterschied  beider  um  so  erkennbarer  werden  soll , selbst  in  allen 
Hirn  - und  Rückenmarksnerven , wo  überall  sympathische  Fasern 
eingemischt  gefunden  seien.  — Dabei  erklären  zu  meiner  eignen 
Freude  jene  Dorpaler  Beobachter,  dass  auch  sie  die  von  Ilemak 
eingeführten , sogenannten  organischen  Fasern  gar  nicht  als  solche 
erkennen  könnten , dass  sie  nichts  anderes  darin  sähen  als  ein 
Zellgewebe,  welches  auf  einer  niedern  Entwickelungsstufe  stehen 
geblieben  sei  und  dass  alles  Zellgewebe  in  Embryonen  ebenso  aus- 
sehe und  jene  knotigen  Fädchen  nur  bei  Warmblütigen , dagegen 
bei  Kaltblütigen  überaus  selten  vorkamen.  Auch  finde  man  diese 
Rcmak' sehen  Fasern  weniger  im  Innern  als  in  der  Umhüllung  der 
sympathischen  Nerven.  — Wenn  man  einen  Strang  reinige,  sagen 
die  genannten  Beobachter,  von  allem  Zellgewebe  (wozu  die  Benutzung 
starker  Lupen  nöthig),  so  erhalte  man  einen  Strang,  der  lediglich 
die  Fasern  enthalte,  welche  als  sympathisch  - organische  genannt 
wären  — eine  Behauptung,  der  ich  vollständig  das  Wort  rede,  da 
ich  das  gleiche  Resultat  gefunden  und  davon  schon  im  Winter  vorigen 
Jahres  meine  hiesigen  Freunde  zu  überzeugen  Gelegenheit  fand.  — 


1)  Froriep's  Notizen.  Bd.  XXI.  Nr.  20.  1842. 
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Die  Wurzeln,  mit  welchen  der  Sympathicus  aus  den  Spinal- 
nerven hervorgeht,  sollen  nach  Folkmann  und  Biddcr  nur  „Ver- 
bindungstränge“ seien.  Wenn  man  nämlich  die  Stelle  unter- 
sucht, wo  sich  solcher  sogenannter  Verbindungsstrang  mit  einem 
Spinalnerven  in  Communication  setze,  dann  soll  man  (wie  Volk- 
mann  schon  1839  in  Müllers  Archiv  behauptete)  deutlich  sehen, 
dass  die  sympathischen  Fasern  sich  im  Spinalnerven  nicht  bloss  nach 
dem  Centro  wenden  (wie  es  sein  müsste,  wenn  sie  dort  entsprän- 
gen (?)),  sondern  zum  Theil  auch  nach  der  Peripherie.  Hier  bliebe 
nach  den  Beobachtern  folgende  Möglichkeit:  „Das  Bündel,  welches 
aus  dem  Spinalnerven  herkommt  und  in  den  sympathischen  Verbin- 
dungsast eintrilt,  konnte  in  den  Stamm  des  Syinpalhicus  gelangen, 
in  diesem  nach  abwärts  laufen , dann  in  einen  tiefer  liegenden  Ver- 
biudungsast  cinlretcn  und  aus  diesem  nach  der  peripherischen  Seite 
des  Spinalnerven  sich  hinwenden ; dann  wäre  ein  peripherisches 
Bündel  die  Fortsetzung  eines  centralen  und  der  Sympathicus  wäro 
wirklich  nur  aus  Elementen  zusammengesetzt,  welche  aus  dem  Rük- 
kenmarko  herstammten.  Gegen  diese  Hypothese  (?)  erklären  sich 
aber  die  Beobachter  entschieden  und  sie  haben  aus  oft  wiederholten 
Beobachtungen  den  Satz  gewonnen:  dass  die  Summe  der  pe- 
ripherisch verlaufenden  Bündel  der  Ve  r b i n d u gsäs  t o 
ohne  Ausnahme  beträchtlich  grösser  ist,  als  die  Sum- 
me der  contral  verlaufenden.  — Dieses  Resultat  ist  durch 
ämsige  Messungen  gewonnen.  Der  Frosch  hat  bekanntlich  10  Spinal- 
nerven, mithin  höchstens  10  Verbindungsäste.  Bei  den  Messungen 
haben  die  Beobachter  von  den  zwei  ersten  und  von  dem  zehnten 
abstrahirt,  theils  ihrer  Dünnheit  wegen,  theils  weil  in  ihnen  sowohl 
centrale  als  peripherische  Bündel  Vorkommen  sollen , welche  sich  im 
Gleichgewicht  bleiben.  Der  dritte , fünfte  und  sechste  Verbindungsast 
schicken  ebenfalls  sichtbar  ungefähr  so  viel  centrale  als  periphe- 
rische Fasern , wesshalb  die  Beobachter  auch  diese  aus  dem  Exempcl 
der  Faserberechnung  strichen.  Es  bleiben  demnach  also  der  vierte, 
siebente,  achte  und  neunte  Verbindungsast  übrig,  an  welchen  das 
Exempel  gelöst  werden  soll.  Der  vierte  Verbindungsast  schickt  nun 
nach  den  Untersuchungen  der  beiden  tüchtigen  Anatomen  mehr  Fa- 
sern gegen  da§  Centrum,  als  gegen  die  Peripherie,  der  siebente 
dagegen  ungleich  mehr  gegen  die  Peripherie.  — Da  beide  Aeste 
gleich  stark  sind , so  glauben  die  Beobachter  ein  gegenseitiges  Heben 
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der  Zahlen  annehmen  zu  dürfen,  so  dass  also  noch  allein  der  achte 
und  neunte  Verbindungsast  übrig  bleiben.  Diese  sind  die  stärksten 
Aesle,  sie  gehen  ausschliesslich  (vereinzelte  Fasern  ausgenommen) 
zur  Peripherie,  und  folglich  ist  nach  dieser  Rechnung  die  Summe 
der  aus  den  Verbindungsästen  gegen  die  Peripherie  laufenden  Fa- 
sern viel  zu  gross , als  dass  sie  von  den  Bündeln  abgeleitet  werden 
könnte,  welche  aus  den  Verbindungsästen  gegen  das  Centrum  laufen. — 
Hiernach  gäbe  also  der  Sympathicus  mehr  Fasern  ab, 
als  er  empfängt,  welches  doch  nur  möglich  ist,  dass  er  selbst 
eine  Quelle  für  Fasern  enthält.  Hierbei  sind  allerdings 
nicht  einmal  die  Zweige  mit  in  Anschlag  gebracht,  welche  in  die 
Eingeweide  gehen. 

§•  37. 

Wenn  es  wirklich  ausführbar  ist,  den  Unterschied  zwischen 
centralen  und  peripherisch -qualificirten  Fasern,  zwischen  sympathi- 
schen und  cerebrospinalen  Elementen  so  genau  aufzufinden , so  wäre 
allerdings  die  angeführte  Rechnung  von  Bedeutung.  Hören  wir  aber 
noch , ob  jene  Beobachter  nicht  noch  andere  Beweise  aufzubringen 
haben.  — Entspringt  der  Sympathicus  vom  Rückenmarke , sagen 
sie,  alsdann  müssen  die  sympathischen  Fasern  in  den  Wurzeln  der 
Spinalnerven  sich  finden.  Nun  aber  soll  unter  50  Medullarfasern 
kaum  eine  sympathische  zu  finden  sein.  — Am  vierten  Nerven  des 
Frosches,  welcher  nicht  so  dick  ist  als  der  zu  ihm  slossende  und 
fast  ausschliesslich  zum  Centrum  verlaufende  Verbindungsast,  soll 
dieses  sehr  überführend  sein.  Wenn  derselbe  vom  Rückenmarke 
entsprängo , so  müssten  sich  in  der  Wurzel  des  vierten  Nerven 
ebenso  viel  sympathische  Fasern  als  Medullarfasern  zeigen  (oder 
vielmehr  dreimal  mehr  Fasern , weil  die  sympathischen  Fasern  drei- 
mal dünner  sein  sollen  als  Medullarfasern).  In  der  Wurzel  des 
vierten  Nerven  finden  sich  aber,  nach  l'olkmaim’s  und  Biddcrs  An- 
gaben , wenigstens  50 mal  mehr  Medullarfasern,  als  sympathische,  ein 
vollgültiger  Beweis,  dass  der  vierte  Verbindungsast  nicht  vom  Rücken- 
marke entsprungen  sei.  Die  feinen  Fasern  des  centralen  Bündels 
dieses  Verbindungsastes  haben  sich  nur  bis  zum  Ganglion  spinale 
verfolgen  lassen  und  sie  sollen  desshalb  aus  diesem  ihren  Ursprung 
nehmen , zumal  nach  jenen  Beobachtern  die  Ganglien  überhaupt, 
sowohl  spinale  als  sympathische,  als  Hauplquellen  sympathischer 
Primilivfasern  anzusehen  seien.  Mit  Ausnahme  der  Säugcthiere 
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sollen  im  Rückenmarke  nur  sehr  wenige  sympathische  Fasern  ent- 
springen. 

Die  Spinalganglien,  welche  den  hinteren  Aeston  der  Spinal- 
nerven zugehören,  sollen  also  (was  mit  JVebcrs  Hypothese  über 
Bestimmung  dieser  Ganglien  in  Ergänzung  steht)  die  sympathischen 
Fasern  erzeugen.  — In  dem  hintern  Aste  der  Rückenmarks- 
nerven soll  die  Zahl  der  Medullarfasern  ungefähr  gleich  sein  mit 
der  Zahl  sympathischer;  in  den  vorderen  Aesten  finden  sich  gleich- 
falls sympathische  Fasern , aber  diese  entspringen  nicht  von  den 
Spinalganglien , sondern  von  den  Ganglien  des  Sympalhicus.  Dieses 
soll  bewiesen  werden  durch  den  crfahrungsmässigen  Satz : dass  die 
Zahl  der  sympathischen  fasern  in  den  vorderen  Aesten  proportional 
sei  der  Summe  von  Fasern , welche  aus  dem  sympathischen  Verbin- 
dungsaslo  in  diese  Aeste  eingetreten  sind. 

Ein  Beispiel  lieferte  den  Beobachtern  der  vierte  Spinalnerv  des 
Frosches,  wo  der  Vcrbindungsast  des  Sympalhicus  sich  fast  aus- 
schliesslich gegen  das  Centrum  wenden  soll  und  sich  die  sympathi- 
schen Fasern  von  der  Verbindungsstelle  gegen  das  Centrum  hin  in 
grösster  Menge,  aber  von  der  Verbindungsstelle  gegen  die  Peripherie 
in  kleinster  Anzahl  finden  sollen.  — Dagegen  linden  sich  denn  im 
neunten  Nerven,  wo  der  sympathische  Verbindungsast  ausschliesslich 
gegen  die  Peripherie  gehen  soll,  sympathische  Fasern  unterhalb  der 
Verbindungsstelle  in  grosser  Zahl,  während  sie  oberhalb  derselben 
ganz  fehlen, 

Nach  den  genannten  Forschern  liegen  die  sympathischen , welche 
aus  einem  \ erbinduugsaste  in  einen  Spinalnerven  einlreten,  anfangs 
in  starken  Bündeln  beisammen,  weiter  peripherisch  lösen  sie  sich 
in  feinere  Bündel  und  endlich  in  einzelne  Primilivfasern  auf,  mit 
denen  eine  vollständige  Vermischung  eintrilt.  — Spaltet  sich  der 
Spinalnerv  in  Muskel-  und  Hautäste,  so  treten  sehr  wenige  sympa- 
thische Fasern  in  erstero  und  überwiegend  viel  in  letztere,  so  dass  in 
ersteren  das  erhältniss  7:1,  in  letzteren  aber  1 : 1 ist.  Schliesslich 
leugnen  die  Beobachter  das  von  Valentin  aufgeslelltc  Lex  progressus, 
indem  die  lasern  aus  dem  Verbindungsaste,  welche  in  den  Stamm  des 
Sympalhicus  eintreten,  sowohl  nach  oben  als  unten  gingen,  oft  in  er- 
sterer  Richtung  bedeutender,  als  in  letzterer. 

§•  38. 

iesc  hier  skizzirlen  Ansichten  haben  ein  um  so  wichtigeres 
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Interesse  und  regen  uns  um  so  mehr  zur  genauesten  Prüfung  an, 
als  sie  von  zwei  Männern  vertreten  werden,  welche  man  als  aus- 
gezeichnete und  gewissenhafte  Beobachter  zu  schätzen  gewohnt  ist.  — 
Ich  habe  bisher  alle  neueren  Arbeiten  in  diesem  Gebiete  mitgetheilt 
und  verglichen , um  hierdurch  einen  Hintergrund  und  eine  Folie 
für  meine  eignen  Untersuchungen  zu  gewinnen. 

Es  ist  stets  meine  Methode  gewesen,  Untersuchungen  dieser  Art 
ganz  selbstständig  und  ohne  Influenz  irgend  einer  fremden  Meinung, 
in  sofern  diese  nicht  als  Aufforderung  gewisser  zu  erforschender  De- 
tails Bedeutung  hat,  vorzunehmen.  So  habe  ich  auch  den  Nervus 
sympathicus  ganz  selbstständig  sludirt  und  mit  demselben  experi- 
mentirt,  habe  die  neueren  Arbeiten  fortwährend  mit  meinen  eignen 
Resultaten  verglichen  und  dabei  glaube  ich  eine  entschiedene  theo- 
retische Ansicht  und  eine  richtige,  sinuliche  Anschauung  gewonnen 
zu  haben. 

§.  39. 

In  den  folgenden  Paragraphen  wird  es  meine  Aufgabe  sein, 
den  Nervus  sympathicus  in  seiner  morphologischen  und  physiologi- 
schen Eigenthümlichkeit  so  darzustellen,  wie  sich  dieser  Gegenstand 
mir  dargestellt  hat.  Ich  werde  zunächst  den  mikroskopischen  Theil 
und  zwar  die  Darlegung  der  zunächst  hierauf  Bezug  habenden  Ele- 
mente vornehmen,  darauf  die  physiologischen  Acte  derselben  und 
schliesslich  die  Resultate  angeben , welche  ich  als  Factoren  einer 
festen  Theorie  anzuerkennen  glauben  muss. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  mir  bei  dem  Studio  des  Gegen- 
standes mehre  Cardinalfragen  aufgegehen,  zu  deren  möglichst 
sicherer  Beantwortung  ich  fast  das  ganze  letzte  Jahr  benutzte.  Die 
Fragen,  welche  hier  in  den  folgenden  Paragraphen  ihre  Beantwor- 
tung finden  sollen,  sind  nun: 

1.  Wie  stellen  sich  die  Elemente  des  Nervensy- 
stems im  Allgemeinen  dar  und  welche  Bedeutung  ist 
ihnen  beizumessen? 

2.  Wie  stellen  sich  die  Elemente  des  sympathi- 
schen Systems  insbesondere  dar? 

3.  Was  sind  sogenannte  graue  oder  organische 

Fasern? 

4.  Giebt  es  mikroskopische  Unterschiede  zwischen 
wahren  Ganglienncrven  und  Cerebrospinalnerven? 
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5.  Wo  enden  die  Ganglicnnorvon  central? 

G.  Gicbl  es  Beweise  fiir  das  centrale  Enden  der 
Ganglien  nerven  im  Gehirn? 

7.  Wie  sind  die  physiologischen  Acte  des  Gang- 
liensystems aufzufassen? 

8.  Wie  erklären  sich  die  unwillkürlichen,  moto- 
rischen Acte  und  wie  die  trophischen? 

9.  Sind  die  motorischen  Acte  unwillkürlich  be- 
t h ä l i g t e r Organe  auch  ohne  Gangliensystem  d u r ch 
reine  Cerebrospinalnerven  möglich? 

10.  Giobt  es  vasomotorische  Nerven,  welche  nicht 
im  Gangliensysteme  liegen? 

11.  Gicht  es  pathologische  oder  pharmakodynami- 
sche  Erfahrungen,  welche  den  Sympathicus  in  seinem 
Verhältnisse  zum  Gehirn  oder  Bücken  marke  deutlich 
m a ch  e n ? 

12.  Welche  Resultate  haben  die  vorstehenden  Fra- 
gen ergeben? 

Dieses  Dutzend  aufgestellter  I nterrogatoria  cardinalia  et 
specialiora  mögen  ihre  erfahrungsmässige  Beantwortung  in 
folgenden  Blättern  finden. 

1.  Wie  stellen  sich  die  Elemente  des  Nervensystems 
im  Allgemeinen  dar  und  welche  Bedeutung  ist 
ihnen  beizumessen? 

§•  40. 

Der  Vollständigkeit  und  fernem  Deduction  wegen  habe  ich  es 
für  nöthig  erachtet,  diese  erste  Frage  anzuführen,  obgleich  hier, 
wegen  der  immer  allgemeiner  gewordenen  Bekanntschaft  mit  diesen 
Elementen , wenigstens  den  näheren  Fachgenossen  nichts  Neues  ge- 
boten werden  soll.  Da  ich  indessen  auch  für  Aerzte  schreibe , so 
dürfte  die  möglichst  gedrängte  Beantwortung  gegenwärtiger  Frago 
hinreichend  gerechtfertigt  sein. 

Die  elementare  Textur  des  gesammten  Nervensystems  unter- 
scheidet sich  in  eine  weisse  und  eine  graue  Substanz,  die  sich 
unter  dem  Mikroskope  verschieden  elementar  gebildet  zeigt,  so  dass 
die  weisse  Substanz  aus  sogenannten  Nervenprimitiv fasern  und 
die  graue  Substanz  aus  sogenannten  Ganglienkugeln.  Kern- 
kugcln,  oder  besser  gesagt:  Nervenzellen  besieht. 
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§.  41. 

Dio  Primitiv  fasern,  auch  Ner  vonröhren  genannt,  er- 
scheinen unter  dem  Mikroskope,  wenn  sie  frisch  und  ohne  Zu- 
setzung kalten  Wassers  gesehen  werden , als  glashellc  Fäden  mit 
einer  einfachen  Randlinie,  sanft  gewunden,  oft  an  einzelnen  Stellen 
etwas  eingebogen  oder  eingeschnürt  und  bald  1/100 , bald  Viooo  Linie 
dick.  — Bei  längerer  Dauer  der  Beobachtung  oder  bei  Zusatz  von 
kaltem  Wasser  entsteht  parallel  mit  der  Randlinie  eine  -zweite  Con- 
tur  (wie  man  sie  z.  B.  bei  Confervenfaden  sieht)  und  diese  inneren 
Linien  entfernen  sich  immer  etwas  mehr  von  der  äussern  Randlinic, 
wobei  die  mittlere  von  der  zweiten  Linie  eingeschlossene  Parthio 
sich  runzelt,  querslrichig  und  brücklich  erscheint.  Dabei  ist  aber 
zu  bemerken , dass  die  inneren , zuletzt  erfolgten  Seitenconturen 
nicht  genau  eine  Parallele  bilden,  sondern  häufig  sieht  man  sie  in 
einen  spitzen  Winkel  zusammentreten  und  an  einen  Schenkel  dieses 
Winkels  sich  wieder  einen  neuen  Winkel  legen , der  abermals  in 
fernero  innere  Seitenlinien  ausläuft,  welche  ihrerseits  dann  oft  un- , 
regelmässige  helle  Räume  cinschlicsscn.  Wo  eine  Faser  gequetscht 
ist,  da  sieht  man  oft  eine  blasse  Zeichnung  mit  einfacher  Seiten- 
contur  beide  dunkeiere  Nervenfaserstücke  verbinden,  und  wo  man 
die  inneren  Conluren  gar  nicht  sieht,  da  erkennt  man  sic  doch 
wenigstens  an  den  vorkommenden,  bei  der  Behandlung  entstandenen 
Anschwellungen. 

§.  42. 

Es  ist  nach  allen  Untersuchungen  wahrscheinlich , dass  die  Pri- 
mitivfaser aus  einer  gefüllten  Röhre  oder,  was  dasselbe  ist, 
aus  einer  Scheide  und  einem  Inhalte  besteht.  Die  scheiden- 
artige Röhre  ist,  wie  die  mikroskopische  Ansicht  ergiebt,  äusserst 
dünn  in  der  Wandung  und  zerreisst  sehr  leicht,  so  dass  der  Inhalt 
hervorquillt,  was  auch  immer  da  geschieht,  wo  eine  Röhre  quer 
durchschnitten  ist.  — Man  kann  durch  Druck  zwischen  zwei  Glas- 
platten den  Inhalt  leicht  entleeren,  und  theilweise  die  blasse,  matt 
gekörnt  erscheinende  Röhre  ganz  isolirt  darstellen , die  zuweilen  sehr 
undeutliche,  durch  Reagcnlien  hervorgerufene,  Streifen  in  unregel- 
mässigen Richtungen  Yerräth.  Auch  durch  Einwirkung  von  starken 
Adstringentien , namentlich  Essigsäure,  ist  die  bezeichnetc  Primi- 
tivnervenröhre  als  ein  blasser,  structurloser  Cylinder  darzustellen. 
Während  des  Lebens  ist  der  Inhalt  des  hohlen  Nervencylindcrs 
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(Valentins  Vagina  interna)  durchaus  durchsichtig,  flüssig  oder  we- 
nigstens in  einem  Zustande  wie  der  Glaskörper  des  Auges,  ohne 
irgend  eine  Structur.  Nach  längerm  Freiliegen  an  der  Luft  oder 
hei  Einwirkung  verschiedener  Reagentien  sind  aber  in  dem  gewisser- 
massen  gerinnenden  Inhalte  gerundete  Abtheilungen  in  verschiede- 
nen , gewiss  ganz  zufälligen  Figuren , doch  kann  man  während  der 
Gerinnung  des  Inhaltes  sehen,  dass  die  innere,  zweite  Contur  nicht 
die  Grenze  zwischen  Inhalt  und  Röhre  darstelll,  da  der  heraus— 
getretene  Inhalt  ebenfalls  noch  die  secundäre  Linie  zeigt  und  eben- 
falls nach  Aussen  noch  eine  zweite,  die  nur  ein  Weniges  weiter 
nach  Innen  liegt,  als  die  primäre  Randlinie  der  unverletzten  Nerven- 
faser. — Uebrigens  habe  ich  sowohl  bei  Lampen-  als  Sonnenlicht 
niemals  Flimmerbewegung  am  iunern  Rande  der  Röhre  wahrnehmen 
können. 

Durch  die  Gerinnung  des  Inhaltes,  wobei  die  secundäre  Seiten- 
linie weiter  nach  der  Mille  rückt,  wird  derselbe  unregelmässig  ge- 
furcht, mit  kleinen  Körnern  besetzt  und  durchaus  kriimlich.  Nur 
in  der  Mitte  oder  nahe  daran  bleibt  ein  geschlängeltes,  weisslich 
durchsichtiges  Streifchen  von  der  Gerinnung  verschont,  circa  i/s  der 
ganzen  Faserdicke  messend , von  ovaler  oder  triangulärer  Form. 
(Remak's  primitives  Rand,  Purkinjes  Cylinderaxis.) 

§.  43. 

Unterscheiden  wir  nach  diesen  Beobachtungen  an  einer  todten, 
freiwillig  sich  verändernden  (also  allmälig  absterbenden)  Primitiv- 
faser die  einzelnen  Struclurformen , so  müssen  wir  1)  die  schei- 
denfürmige  Röhre,  2)  die  unregelmässig  geronnene 
Inhaltsmasse  und  3)  die  hellere  Achsenfascr  anerkennen. 

Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  diese  Theilc  sich  ebenso 
morphologisch  im  Leben , wie  es  in  der  todten  Faser  geschieht, 
eigentümlich  verhalten,  und  was  mich  betrifft,  so  muss  ich  hierauf 
eine  verneinende  Antwort  geben.  — Die  Argumentation  von 
Ilcnle,  welcher  die  Elemente  der  Achsenfaser  in  den  völlig  zerstör- 
ten Geweben  erkannt  haben  will , verliert  dadurch , dass  die  Achsen- 
faser in  Gestalt  und  Lage  immer  höchst  unbeständig  ist,  dass  man 
sie  ganz  verhindern  kann , wenn  man  die  Primitivfaser  mit  Jodlinctur 
und  verdünnter  Salzsäure  behandelt  oder  sie  kocht.  Uebrigens  hängt 
von  der  häufigen  bauschig  gestalteten  Gerinnung  des  Inhaltes  die 
varicose  Form  der  abgestorbenen  Nervenfasern  ab.  was  Ehrcnbci'g 
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bekanntlich  für  eino  den  Hirn-  und  drei  höheren  Sinnesnerven  zu- 
kommende elementare  Form  hielt.  Diese  Veränderung  zeigt  sich  na- 
mentlich an  gedrückten  Fasern,  die  vor  der  Gerinnung  gequetscht 
oder  langgezerrt  wurden.  Die  Scheidenröhre  legt  sich  dann  zwischen 
die  einzelnen  Anschwellungen  ohne  vom  ungeübten  Auge  erkannt  zu 
werden,-  und  desshalb  sahen  die  anatomischen  Vorgänger  in  den 
Nervenfasern  nur  Kugelreihen , die  in  neuerer  Zeit  noch  einmal  als 
normale  Fibrae  varicosae  irrig  aufgegriffen  wurden.  Man  kann  diese 
Knoten  in  allen  feinen  Fasern  künstlich  bewerkstelligen,  wenn 
Wasser  darauf  gebracht  wird , da  sie  leicht  das  Wasser  einsaugen, 
so  an  centralen  und  grossen  Sinnesnerven. 

Was  die  sogenannten  grauen  Fasern  anbeliifft,  so  wird  dar- 
über allein  die  Rede  sein.  — Im  Allgemeinen  bestehen  die  Fasern 
chemisch  aus  Eiweiss,  Wasser,  mehreren  freien  Fetten  und  aus  einer 
seifenartigen  Verbindung  der  Cerebrinsäure  mit  Natron.  Nach  dem 
Tode  scheinen  die  fettigen  Beslandtheile  emulsiv  suspendirt  zu  wer- 
den und  aus  der  homogenen , flüssigen  Auflösung  herauszutreten. 

§.  44. 

Das  andere  Element  des  Nervensystems  ist  mikroskopisch  als 
die  sogenannten  Ganglien  kugeln,  Kugeln  der  Belegungs- 
masse, Kernkugeln  oder  besser  Nervenzellen  erkannt.  Sie 
sind  in  allen  gefärbten  Parthicen  des  Gehirns  und  Rückenmarkes , in 
den  Ganglien , im  sympathischen  Grenzstrange  und  in  vielen  peri- 
pherischen Theilcn  des  Nervensystems  zu  finden.  Sie  erscheinen  als 
unregelmässig  runde,  bald  ovale,  dreieckige,  prismatische,  nieren- 
fÖrmige  u.  s.  w.  Zellen , die  sich  sämmtlich  durch  einen  excenlrisch 
liegenden,  hellen  Kern,  von  einem  kreisrunden  hellen  Hofe  umge- 
ben, auszeichnen.  Die  grösseren  Zellen  messen  1/30 , die  kleinsten 
V120  Linie , alle  aber  enthalten  (wenn  auch  an  einer  Stelle  zuweilen) 
ein  röthliches  oder  graues  Pigment  bei  einer  matt  granulirten  Ober- 
fläche. Bei  genauer  Prüfung  scheint  es,  dass  der  Zellenkern  noch 
einmal  von  einer  Zelle  (jenem  hellem  Hofe  entsprechend)  um- 
schlossen sei,  und  da  wir  hier  Zellenwand,  Nuclous  und  Nucleolus  *) 
haben,  so  dürfen  wir  in  der  Terminologie,  wo  einmal  der  Begriff 
der  Zelle  streng  bezeichnend  ist,  auch  die  Benennung  „Nerven- 
zelle“ als  die  morphologisch  richtige  halten,  wesshalb  ich  sie  von 


1)  Dieser  ist  auch  nicht  selten  doppelt,  ganz  wie  bei  einer  Primitivzelle. 
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Anfang  an  so  genannt  habe.  Gewöhnlich  ist  der  Nucleus  Y2  bis 
so  gross  als  die  ganze  Zelle  und  der  Nucleolus  misst  im  Mittel 
i/7(JH  bis  Viooo  Linie.  Wo  der  Kernkörper  der  Nervenzelle  fehlt, 
da  ist  doch  eine  gekörnte  Masse  zu  sehen  als  Ueberbleibsel  des 
jedenfalls  zerstörten  Kerns.  Dieser  Kernkörper  wird  vom  flüssigen, 
feinkörnigen  Inhalte  umgeben , der  ausser  der  äussern  Zellenwand 
noch  eine  besondere  Begrenzungshaut  hat. 

Die  ganze  Nervenzelle  hat  eine  Zellgewebsscheide,  welche  sie 
nicht  nur  umhüllt,  sondern  die  auch  Fortsatze  zu  andern  Kugeln 
abschickt  und  diese  mit  einander,  wie  durch  ausgespannte  Haute 
verbindet.  Diese  Scheide  ist  nebst  den  Fortsätzen  aus  mikroskopisch 
darstellbaren  Fasern  gebildet,  welche  Korner  und  kleinere  Zellen 
an  sich  tragen , oft  wie  Zipfel  an  den  Nervenzellen  hängen  und 
dann  bei  der  Behandlung  abgerissen  sind.  Diese  Scheiden  sind 
aber  nicht  identisch  mit  Remak's  grauen  Fasern. 

§.  45. 

Die  Nervenzellen , welche  sich  in  den  Centralorganen  finden, 
stimmen  wesentlich  mit  den  peripherisch  gelagerten  überein  und 
nur  an  einzelnen  Stellen  scheint  die  äussere  Form  etwas  charakte- 
ristisches Locales  zu  haben.  — So  sind  sie  z.  B. , wie  ich  nach 
Purkinje  und  Valentin  ebenfalls  gesehen  habe , in  der  Rindensub- 
stanz des  Cerebellum  gestielt  und  sind  so  gelagert,  dass  der  Stiel 
nach  Aussen , die  Anschwellung  aber  nach  der  tiefem  gelblichen 
Schicht  hin  gerichtet  ist.  Ebenso  local  scheint  auch  ihr  Unterschied 
in  röthlicher,  bräunlicher  oder  grauer  Färbung  zu  sein.  — Ausser 
diesen  Zellen  finden  sich  stets  noch  freiliegende  Zellenkörper  mit 
Nucleus , die  erst  auf  der  Entwickelungsstufe  begriffen  sind  und 
n i ch  t , wie  einige  Beobachter  glauben , zerstörte , bereits  ausgebildet 
gewesene  Zellen  sind. 

§.  46. 

Die  beiden  Grundelemente  der  Nervenform , Faser  und  Zelle 
(gefüllte  Röhre  und  kernhaltige  Hohlkugel)  '),  sind  nun  zur  Bil- 
dung des  Nervensystems  auf  mannichfaltige  Weise  mit  einander  ver- 
bunden. — Die  Fasern  lagern  sich  zu  Primitivbündeln,  diese  zu 
stärkeren  Bündeln  und  diese  wieder  zu  Nervensträngen  zusammen, 
die  nun  wieder  einen  Nerven  gestalten.  — Eine  Zellgewebsfaserhülle 

1)  N crglelcbc  mein  System  der  Histologie,  Leipzig,  bei  Weber. 

I.  4 
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verschliesst  die  Fasern,  Bündel,  Stränge  und  ganzen  Nervenstämme 
(Neurolemma) , welche  aber  in  den  Centralorganen  fehlt  oder  we- 
nigstens nicht  gefunden  werden  kann.  — Jede  Faser  läuft  vom 
Ursprünge  aus  bis  zum  peripherischen  Grenzpunkle  durchaus  i so- 
lid, ohne  Vertheilung  oder  Verschmelzung,  nur  die  Bündel  grup- 
piren  sich  mannichfallig  neben  einander,  während  die  Fasern  an 
sich  nur  durch  plexusartige  Abweichungen  vom  geraden  Wege  und 
durch  verschiedene  Ablenkungen  aus  einem  Bündel  in  den  andern 
vielseitig  ihre  Lage  verändern,  so  dass  in  der  peripherischen  Region 
eines  Nerven  Fasern  neben  einander  liegen,  welche  oft  den  ver- 
schiedensten Ursprung  im  Cenlro  genommen  haben. 

§.  47. 

Die  Nervenzellen  umlagern  nun  die  Fasern  auf  verschiedene 
Weise  und  an  vielen  Orten.  Es  ist  bekannt , dass  die  Cenlral- 
organe  aus  einer  unzähligen  Menge  Zellen  gebildet  sind,  welche 
von  den  centralen  Fasern  auf  die  verwickeltste  Weise  umsponnen 
werden. 

Wichtig  für  unser  Thema  sind  auch  die  Ganglienbildungen, 
welche  nur  dadurch  gebildet  werden , dass  sich  Massen  von  Nerven- 
zellen an  die  Fasern  legen,  sich  zwischen  sie  drängen,  sie  in 
ihrem  Laufe  aufhalten , so  dass  sie  sich  plexusartig  zwischen  sie 
durchdrängen  müssen.  Diese  Ganglienbildung  verspare  ich  aber 
dem  Plane  gemäss  für  die  folgende  Frage  auf. 

Beschäftigen  muss  uns  zunächst  die  sehr  wichtige  Erkennung, 
wie  sich  die  Fasern  central  und  peripherisch  verhalten.  Hierüber 
ist  man  bekanntlich  nicht  einig  in  der  Ansicht,  indem  es  noch  nicht 
möglich  wurde  mit  Bestimmtheit  anzugeben  , ob  eine  Faser  frei  ende 
oder  ob  irgend  eine  andere  Richtung  und  Gestaltung  ihrer  centralen 
oder  peripherischen  Parthie  Statt  finde. 

§.  48. 

Die  physiologischen  Beobachtungen  haben  es  fast  bis  zur  Ge- 
wissheit erhoben,  dass  die  meisten  (ja  alle)  Fasern,  welche  wir 
peripherisch  unterscheiden  können , auch  ihr  centrales  Ende  im 
Centralorgane  und  zwar  im  Gehirn  haben  müssen. 

Mehre  ausgezeichnete  Beobachter  haben  isolirte  Beobachtungen 
gegen  diese  Ansicht  aufgeRihrt,  wozu  unter  anderen  gehört,  dass 
Volkmann  im  offnen  Winkel  der  Theilungsstelle  der  Nervi  thora- 
cici,  wo  sich  hinterer  und  vorderer  Ast  trennen,  bei  Talpa  solche 
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schleifenartige  Fasern  sah , welche  sich  in  dem  Winkel  umschlugen, 
als  ob  sie  hier  central  anßngen , während  sie  peripherisch  sowohl 
in  hintern  als  vordem  Ast  ausliefen  1).  — Etwas  Aehnliches  will 
licmak  an  mehren  Hals-  und  Rückennerven  eines  Ochsen  gefunden 
haben , während  Arnold  solche  umgebogene  Faserschlingen  (als  cen- 
trale Schleifen  der  ltetinafasern)  im  Chiasma  nervorum  opticorum 
gesehen  zu  haben  glaubt. 

Wie  gesagt,  stehen  diese  Beobachtungen  zu  isolirt  da  und 
werden  überhaupt  von  dem  allgemein  aufgefundenen  conlrären  Ver- 
halten und  von  den  physiologischen  Thalsachen  so  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  dass  man  an  der  Centralität  im  Gehirn , wohin  die 
Nerven  der  Peripherie  durch  Spinalmedulla  und  Hirnnerven  gelan- 
gen, kaum  gegründeten  Zweifel  hegen  darf.  — Ich  habe  niemals 
ausser  im  Gehirn  und  der  Medulla  oblongata  Faserumbiegungen , deren 
Schenkel  in  peripherischer  Richtung  ausliefen  , gesehen , obgleich  ich 
sehr  aufmerksam  mit  meinen  Freunden  darnach  gesucht  habe. 

Mo. 

Die  l'asern  sind  nicht  nur  in  ihrer  Dicke  verschieden,  sondern 
eine  und  dieselbe  I'aser  hat  verschiedene  Durchmesser  auf  ihrem 
Laufe.  Im  Gehirn  ist  sie  bedeutend  feiner  als  nach  ihrem  Aus- 
tritte aus  den  Nervenzellenmassen , auch  im  Rückenmarke  hat  sie 
verschiedene  Stärke ; so  ist  sie  feiner  in  der  Halsgegend , stärker 
gegen  das  Ende  des  Rückenmarkes,  namentlich  unter  dem  Plexus 
ischiadicus.  Desshalb  hat  man  auf  die  Verschiedenheit  der  Dicke 
einer  und  derselben  Faser  keine  Rücksicht  zu  nehmen  , wenn  man 
sio  central  und  peripherisch  wiedergefunden  zu  haben  glaubt. 

§.  50. 

Wie  verhalten  sich  aber  die  Fasern  central?  Ich  beantworte 
diese  Frage  damit,  dass  ich  behaupte:  alle  Fasern  bilden  im 
Gehirn  eine  Ansa,  eine  centrale  Umbiegung.  Für 
diese  Behauptung  sprechen  negative  und  positive  Beweise.  Negativ 
wird  sie  unterstützt,  indem  es  Niemanden  möglich  gewesen  ist,  im 
Gehirn  irgend  eine  freie  Faserendigung  nachzuweisen , positiv  aber 
wird  die  Behauptung  unterstützt,  indem  man  auf  vielfachen  Stellen 
wirkliche  Umbiegungen  gefunden  hat.  In  der  Medulla  oblongata 

1)  \olkmann  sieht  hierin  bekanntlich  peripherisch  sich  verhaltende  sym- 
pathische Fasern. 
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durchkreuzen  sich  zunächst  die  Fasern  in  der  ganzen  Ilreite  und 
gehen  von  hier  zum  Gehirn  fort,  indem  sie  noch  die  eigentlich 
sogenannten  Gehirnnerven  mit  aufnehmen.  In  der  Masse  des  Ge- 
hirns, theilweise  von  Nervenzellen  umsponnen,  machen  die  Fasern 
mehre  Schlangenwege,  wodurch  die  Masse  des  Gehirns  scheinbar 
räumlich  zunimmt,  endlich  aber  gehen  alle  Fasern  auf  ihrem  Um- 
biegungswege zweimal  durch  das  Corpus  callosum.  Dieses 
ist  keine  Hypothese.  Man  kann  sich  schon  ohne  weitere  Uebung 
und  Hülfsmiltel  davon  überzeugen,  dass  die  Summe  der  Fasern, 
welche  quer  durch  das  Corpus  callosum  laufen , gleich  ist  der 
Summe  aller  Fasern  der  Cerebrospinalnerven  doppelt  genommen. 
In  der  That  laufen  auch  alle  centralen  Fasern  zweimal  durch  diesen 
Hirnbalken  (vielleicht  wenige  ausgenommen)  und  zwar  nach  folgen- 
dem Schema : 


Balken 


Diese  Faserumbiegungen  sind  wirklich  vorhanden  und  ich  habe 
mir  nicht  allein  die  Mühe  gegeben  sie  zu  suchen,  sondern  sie  auch 
vielfältig  zu  linden , auch  vermochte  ich  sie  mehren  Freunden  zu 
produciren.  — Man  darf  aber  nicht  glauben  , dass  die  Umbiegungs- 
schlingen immer  gleich  seitswärts  von  dem  Hirnbalken  erfolgen,  dann 
würde  man  hier  allein  das  centrale  Verhalten  der  Fasern  studiren 
können , im  Gegentheile  laufen  die  Fasern , wenn  sie  einmal  durch 
das  Corpus  callosum  gelangt  sind,  oft  noch  weite  Strecken,  häufig 
bis  ganz  an  die  Rindensubstanz  oder  in  besonderen  Hirnganglien 
und  biegen  sich  hier  erst  um.  — Folgendes  Schema  liefert  einige 
Formen  von  Umbiegungen  einer  Seite: 


Balken 
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Durch  diese  Verschlingung  von  Fasern  ist  es  denn  auch  mög- 
lich, an  so  verschiedenen  Stellen  Endschlingen  aufzufinden,  und  es 
erklärt  sich  zugleich , wie  eine  geringe  Menge  von  Fasern  eine  grosse 
Masse  von  Marksubstanz  bilden  kann. 

Im  Gehirn  findet  also  eine  förmliche  Plexusbildung  Statt,  ebenso, 
wie  an  der  peripherischen  Seite  der  Fasern.  Man  kann  diese  auch 
recht  hübsch  an  den  inneren  Oberflächen  der  Seitenventrikel  sehen, 
wo  viele  Fasern  sich  theils  umbiegen,  theils  zur  entfernteren  Um- 
biegungsstello  sich  plexusartig  fortspinnen,  um  dann  wieder  durch 
den  Balken  zurückzukehren.  — Einige  Fasern  dringen  sogar  ganz 
durch  die  Bindensubstanz  hindurch  an  die  Gehiruoberflache  (nur 
nicht  im  Cerebellum)  und  bilden  hier  ein  feines,  ganz  super- 
ficielles  Netz  von  Schlingen. 

§.  51. 

Die  Ansicht , dass  sich  im  Gehirn  besondere  Fasern  befinden, 
welche  nur  im  Gehirn  liegen  und  gar  nicht  in  Nervenstämme  peri- 
pherisch auslaufen , sondern  nur  zur  Verstärkung  der  Markmasso 
dienen  könnten,  ist  als  irrig  zu  bezeichnen.  Solche  Fasern  müssten 
entweder  in  sich  selbst  zurückkehren  oder  zwei  freie  Enden  haben, 
was  aber  beides  nicht  Statt  findet.  Man  hat  das  Corpus  callosum 
namentlich  seiner  Fasermenge  wegen  in  Verdacht  solcher  reiner  cere- 
braler Fasern  gehabt,  was  aber  der  doppelte  Querlauf  der  Fasern 
durch  den  Balken  weit  natürlicher  und  physiologischer  erklärt. 

§.  52. 

Die  Fasern  im  Rückenmarke  sind  als  ununterbrochene  Fort- 
setzungen der  Gehirnfasern  anzuerkennen.  — Mit  Ausschluss  der 
Medulla  oblongata,  hat  keine  peripherische  Faser  ihre  centrale  Um- 
biegung im  Rückenmarke , wie  schon  im  §.  48  gesagt  wurde.  So- 
wohl im  Gehirn  als  Rückenmarke  und  in  Ganglien  wie  auch  an 
vielen  peripherischen  Gegenden  werden  die  Fasern  bald  vereinzelt, 
bald  gruppenweise  von  den  Nervenzellen  umlagert  und  immer  da 
wo  diese  Nervenzellen  sich  stark  in  Masse  anhäufen , da  tritt  die 
physiologische  Bedeutung  eines  centralen  Organes  hervor,  jedoch  hat 
das  Gehirn  allein  die  wahrhafte  Centralbedeutung  dadurch  , dass  in 
ihm  dio  Fasern  wirklich  umbiegen.  — Die  graue  Masse  liegt  be- 
kanntlich im  Rückenmarke  in  der  Mitte  mit  zwei  vorderen  und  zwei 
hinteren  Hürnern.  Alle  Fasern , welche  von  der  Medulla  oblongata 
herabsleigon , liegen , bevor  sie  das  Rückenmark  verlassen  und  in 
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irgend  eine  Spinalwurzel  eintrcten , nahe  an  der  grauen  Central- 
rnasse  und  werden  hier  Von  den  Zellen  vielfach  umsponnen , so 
dass  sie  wirkliche  Plexus  bilden.  — Geht  eine  Faser  aber  in  eine 
M urzel , so  biegt  sie  sich  von  der  Mitte  mehr  schräg  abwärts  nach 
Aussen.  Es  ist  aber,  wie  ich  mich  jetzt  vollkommen  überzeugt 
habe,  gar  keine  Regel,  dass  die  centripetalen  Fasern  sämmllich  in 
den  hinteren  Strängen  und  die  centrifugalen  in  den  vorderen  Strän- 
gen laufen ; im  Gegentheile  wendet  sioh  manche  Faser  ganz  gegen 
die  angenommene  Hypothese  in  einen  andern  Strang  als  in  den, 
welcher  zu  ihrer  Wurzel  gehört;  sie  werden  auf  diesem  Wege  oft 
vielfach  von  Nervenzellen  umsponnen  und  namentlich  habe  ich  solche 
Fasern  verfolgt  in  der  Halsportion  des  Rückenmarkes.  Diese  Beob- 
achtung entspricht  auch  den  physiologischen  Experimenten  von  Budge, 
welcher  auch  in  vorderen  Strängen  an  einzelnen  Punkten  Perceptions- 
leitung  gesehen  hat,  so  dass  man  in  der  That  annehmen  könnte, 
dass  die  Fasern  nach  dem  (schon  in  einem  andern  meiner  Werke 
angedeuteten)  Schema : , 

.i-Z 

V- 

u 

gelagert  seien,  wo  dann  a.  a.  motorische,  b.  b.  sensibele  Spinal- 
wurzeln  darstellten  1). 


§.  53. 

Wir  haben  noch  die  peripherische  Endigungsart  der  Nerven  zu 
besprechen.  — Namentlich  hat  man  in  Muskeln  über  das  peri- 
pherische Verhalten  centrifugalcr  Fasern  Aufschluss  gesucht,  und 
Valentin  sowohl  als  Emmert  haben  hier,  mit  Bestätigung  von  Gerber, 
Schwann,  Carus , E.  Burdach  u.  A. , die  wirkliche  periphe- 
rische Umbiegung  der  Fasern  erkannt.  Ich  habe  in  meinem 
Buche  über  „Innervation2)“  bereits  deutliche  Darstellungen  und 
Abbildungen  von  jenen  peripherischen  Schlingen  gegeben  und  sie 
am  Mesenterium  des  Hundes,  an  der  Iris,  an  den  Zungenpapillen, 
dem  Zahnsäckchen,  der  Hörblase,  der  Retina,  den  Tastpapillen, 
den  Muskeln  u.  s.  w.  nachgewiesen  und  vielen  Naturforschern  unter 
meinem  Schick' sehen  Compositum  gezeigt.  Man  kann  die  dünnen 


1)  Auch  Magendie's  Viviseclioncn  neuerer  Zeit  reden  dieser  Ansicht 


das  Wort. 

2)  Göttingen,  bei  Yandenhoek,  1S40. 


Bauchmuskeln  des  Frosches  benutzen,  um  sie  leicht  darzustcllen, 
namentlich  wenn  man  mit  verdünnter  Essigsäure  die  Muskelsubstanz 
durchsichtig  gemacht  hat,  wobei  die  Nervenfasern  unverändert  blei- 
ben. — Auch  für  die  peripherische  Umbiegung  giebt  es  den  nega- 
tiven Beweis,  dass  nirgend  eine  frei  endende  baser  erblickt  worden 
ist,  vielmehr  alle  Beobachtungen  auf  die  positivste  Meise  darthun, 
dass  sich  die  Fasern  dergestalt  umbiegen , dass  sic  eine  mannich- 
fallig  geformte  Schlinge  bilden,  ebenso  wie  im  Gehirn.  Es  findet 
dabei  von  den  verschiedenen  Nervenbündeln  ein  plexusartiger  Aus- 
tausch ihrer  Fasern  Statt,  so  dass  zuletzt  aus  den  Primilivbiindeln 
die  Fasern  einzeln  hervortreten , eine  kurze  Strecke  quer  laufen  und 
entweder  (wenn  das  Nervenbündelchen  gemischte  Fasern  enthält) 
in  dasselbe  Bündelchen  zurücklaufen  oder  (wenn  das  Bündelchen 
nur  eine  Art  von  Fasern  enthält)  iu  ein  anderes  Bündelchen 
treten.  — Diese  letzten  Fasermaschen,  welche  grösser  als  die  Ca- 
pillarmaschen  erscheinen , sind  auch  aus  feineren  Fäserchen  gebil- 
det, da  diese  theils  die  Zellgewebsscheide  einbüssen,  tbeils  wirklich 
feiner  werden.  — Gerber  kochte  Menschenhaut,  um  sie  durch- 
scheinend zu  machen , trocknete  sie  und  machte  die  Nervenfasern 
durch  Terpentinöl  glänzend  weiss , wodurch  ebenfalls  Umbiegungen 
dargestellt  wurden.  — llenlc  zeigte  sie  an  der  Bachenhaut  des 
Frosches,  / alciitin  an  Zahnpulpe  und  Conjunctiva,  so  wie  an  der 
äussern  Haut  des  Frosches,  wo  sie  auch  E.  Bier  dach  sah,  welcher 
auch  die  Umbiegungen  des  Glossopharyngeus  in  der  Zungenspitze 
darstcllte , während  ich  die  Schlingen  und  schraubenförmig  gestielten 
Oebsen  in  den  Zungenpapillen  nachwies. 

Es  bedarf  hier  keiner  weitern  Beweise  mehr , es  ist  das  peri- 
pherische Umbiegen . so  dass  vom  Peripheriepunkle  an  zwei  ver- 
schiedene  Schenkel  auf  verschiedenen  Wegen  gegen  das  Central- 
organ laufen,  überall  bestätigt.  — Was  aber  die  Facta  betrifft, 
wo  auf  ungewöhnlichen  Stellen  Schlingen  gefunden  sind , welche 
mehr  einer  centralen  als  peripherischen  Umbiegung  gleichen  (wie 
Arnolds  Umbiegungen  im  Chiasma  nervorum  opticorum ; Folkmanns 
Spinalwurzelschlingen,  zwischen  Trochlearis  und  Ramus  primus  tri— 
gemini,  zwischen  Accessorius  und  zweiten  bis  dritten  Halsnerven, 
zwischen  absteigendem  Aste  des  Hypoglossus  und  verschiedenen  Cer— 
vical nerv en , zwischen  zweiten  und  dritten  Ualsnerven  ; Theiles  Beob- 
achtung eines  Verbinduugsbogens  über  der  Kniekehle,  die  Tibialis 
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und  Peroneus  yerbaud;  Gerber  s Umbiegungen  in  der  Masse  , dickerer 
Nervenstämme  selbst  u.  s.  w.),  so  sind  alle  diese  Facta  ohne  phy- 
siologische Beweise  und  stehen  zu  isolirt  und  zu  wenig  definitiv  da, 
um  gültig  werden  zu  können.  Ich  kann  20  Stellen  namhaft  machen, 
wo  ich  frappante  Schlingen  in  der  Mitte  zwischen  Centrum  und  Peri- 
pherie aufgefunden  habe,  aber  ich  gebe  gar  nichts  darauf,  weil  ich 
die  vielfachen  Verschlingungen,  Ablenkungen,  selbst  theilweisen 
Rückwärtskehrungen  der  Fasern  zu  bestimmt  kennen  gelernt  habe. 
So  z.  B.  fand  ich  noch  neulich  eine  merkwürdige  Schlinge  in  einem 
zum  Plexus  brachialis  gehörenden  Nerven,  wo  ich  aber  bei  weiterer  und 
glücklicher  Verfolgung  sah,  dass  die  Faser  nur  umkehrte,  um  in  ein 
höher  gelegenes  Bündel  einzutreten , ungefähr  nach  folgendem  Schema  : 


Bündel 

Frei  präparirte  /' 
Fasern  des  Bündels 


Bündel 


V 


Trifft  nun  der  Beobachter  zufällig  auf  die  Schlinge  x,  so  würde 
er  glauben,  eine  peripherische  Schlinge  vor  sich  zu  haben,  wäh- 
rend er  die  Schlinge  y leicht  für  eine  centrale  Umbiegung  aus- 
geben möchte. 

Diesem  Schema  analog  halte  ich  alle  derartig  aufgefundenen 
Schlingen , mit  Ausnahme  derjenigen , welche  wirklich  peripherische 
sind,  z.  B.  die  peripherischen  Umbiegungen  der  Nervi  nervorum, 
die  sich  auch  mitten  in  der  Medulla  spinalis  finden  lassen. 

§.  54. 

In  den  Fasern  wird  auf  ganz  isolirte  Weise  ein  Etwas  fort- 
geleitet, welches  wir  jetzt  mit  dem  Namen  „Innervation“  be- 
zeichnen, welche  auf  einer  Seite  centrifugal  (motorisch, 
trophisch,  dynamisch),  auf  der  andern  Seite  c e n t r i p e t a 1 
(sensibel,  percipirend,  dynamisch)  gerichtet  ist.  Aller 
Untersuchung  nach  ist  jede,  sowohl  central  als  p-eripherisch  in  sich 
zurücklaufende,  also  ein  Ganzes  darstellende  und  nur  central  und 
peripherisch  langgezogene  Faser  der  Leiter  für  beide  Richtungen, 
indem  anzunehmen  ist,  dass  die  Innervation  (gleich  dem  Blute  in 
arterieller  und  venöser  Seite)  auch  in  einem  steten  Kreisläufe  sich 
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befinde,  dass  dieselbe  in  der  Richtung  nach  der  Peripherie,  den 
Tonus,  die  plastische  Tendenz  u.  s.  w.  fortleite  und  nur  in  höherem 
Maasse  der  centralen  Erregung  zu  bestimmteren  Phänomenen  (wie 
Motio,  Reactio)  modificirt  werde,  dass  dieselbe  in  der  Richtung 
nach  dem  Centro  die  Lebens  i n n e r u n g vermittele  und  nur  in  hö- 
herem Maasse  der  peripherischen  Erregung  zu  bestimmteren  Phäno- 
men (wie  Perceptio,  Sensatio)  modificirt  werde  1). 

§.  oö. 

Die  graue  Nervensubstanz , jene  Nervenzellenmasse,  hat  auf 
diese  Innervalionsleitung  einen  grossen  Einfluss.  — In  meinem 
eben  citirten  Buche  habe  ich  auseinandergesetzt,  dass  die  Inner- 
vation (ebenso  wie  Galvanismus  aus  Chemismus)  auch  aus  der  che- 
misch-organischen Metamorphose  des  Blutlebens  producirt  wird  und 
dass  eben  die  Nervenzellen  mit  ihren  sie  umspinnenden  Gefässchen 
die  Innervation  erzeugen , sich  damit  spannen  und  nach  organischen 
Gesetzen  ebensowohl  auf  die  auslaufenden  Fasern  übertragen , als 
sie  von  den  Zuleitungen  der  einlaufenden  Fasern  alterirt  zu  werden 
fähig  sind.  Alles  dieses  habe  ich  so  ausführlich  in  meinem  ange- 
zeigten, frühem  Werke  dargestellt,  und  es  ist  diese  Auffassung  so 
sorgfältig  und  treu  aus  einer  lange  gepflogenen  Beobachtung  heraus- 
gebildet, dass  ich  es  für  überflüssig  halten  darf,  hier  noch  die 
Beweise  zu  repetiren.  Was  übrigens  die  bewunderte  Isolation  der 
Fasern,  trotz  ihrer  gegenseitigen,  tausendfältigen  Berührung  anbe- 
trifft,  so  glaube  ich,  dass  der  Inhalt  der  Priinitivröhre , da  wo 
man  sich  die  Achsenfaser  Purkinjes  denkt,  der  Leitung  — und  die 
scheidenförmige  Röhre  nebst  der  Begrenzungshaut  des  Inhaltes  der 
Isolation  vorsteht. 

Der  Anfangspunkt  der  Leitung  liegt  bei  centrifugalen  Fasern 
in  den  Centralorganen , bei  eentripetalen  Fasern  in  dem  peripheri- 
schen Ende  jeder  einzelnen  Faser.  — Zwischen  beiden  Punkten 
erscheint  die  Faser  nur  als  Conductor.  — Zu  erinnern  ist  aber 
noch,  dass  jede  Faser  ihre  eigenthümliche,  nur  von  ihr  selbst  be- 
stimmte Energie  besitzt,  dass  nicht  die  Qualität  des  Reizes, 
sondern  die  Qualität  der  Faser  den  jedesmaligen  besondern 
Effect  bewirkt.  — Die  Beispiele  hierfür  sind  neueren  Physiologen 


1)  Ich  muss  hier  den  Leser  auf  mein  Buch  über  Innervation  (Göt- 
tingen, bei  Vandenhoeck)  verweisen,  wo  ausführlich  davon  die  Rede  ist. 
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und  wissenschaftlichen  Aerzten  zu  bekannt,  als  dass  wir  uns  hier 
langer  dabei  aufhalten  könnten.  Wenden  wir  uns  jetzt  zur  zweiten 
Frage,  welche  für  unser  heutiges  Thema  nähere  Bedeutung  hat. 

2.  Wie  stellen  sich  die  Elemente  des  sympathischen 
Systems  insbesondere  dar? 

§.  56. 

Wenn  es  uns  möglich  würde,  im  sympathischen  Systeme  andere 
Elemente  aufzufinden  als  die,  welche  das  Cerebrospinalsystem  bilden, 
alsdann  hätten  wir  ein  bedeutsames  Motiv  für  die  Vermuthung,  dass 
der  Nervus  sympathicus  ein  vom  Cerebrospinalsysteme  unabhängiges 
und  verschieden  functionirtes  System  darstelle.  Nach  dem  heutigen 
Standpunkte  mikroskopischer  Erfahrung  darf  und  muss  man  behaup- 
ten , dass  Verschiedenheit  der  Elementarform  auch  functioneile  Ver- 
schiedenheit ausdrücke. 

Ist  demnach  der  mikroskopische  Bau  der  sogenannten  Ganglien- 
nerven eigenlhümlich  ? 

Man  wusste  schon  früher,  dass  die  Nerven  dieses  Systems  an 
mehren  Stellen  von  grauerer  Färbung  waren , als  die  cerebrospinalen, 
und  als  Iletzius  entdeckte , dass  die  vorzugsweise  grauen  Stränge  sich 
nicht  gleich  mit  den  weissen  Fasern , zu  denen  sie  treten , vermi- 
schen, sondern  bis  zur  Peripherie  ihren  abgesonderten  Lauf  behal- 
ten , so  sprachen  sich  Remak  nnd  Müller  dahin  aus , dass  irgend  ein 
anatomischer  und  somit  ein  functioneller  Unterschied  zwischen  beiden 
Faserarten  Statt  haben  müsse.  Alsbald  traten  zwei  entgegengesetzte 
Meinungen  auf.  Remak  ‘ erkannte  als  die  Ursache  grauer  Färbung 
eigenthümlich  organisirte  Primitivfasern  mit  Ganglienkugeln  (Nerven- 
zellen) besetzt,  während  Valentin  die  graue  Farbe  nur  allein  von 
eingestreueten  Nervenzellen  abgeleitet  wissen  wollte.  Diese  soge- 
nannten organischen  Fasern  wollen  wir  vorläufig  seitwärts  liegen 
lassen , da  wir  der  vielen  streitigen  Ansichten  wegen  denselben  ein 
besonderes  Capitel  widmen  müssen ; dagegen  aber  haben  wir  hier 
zu  untersuchen,  ob  die  übrigen  Nervenelemente : Zelle  und  ge- 
füllte Röhre,  wie  wir  sie  als  Forinbestandlheile  des  cerebro- 
spinalcn  Systems  kennen , auch  im  sympathischen  Nervengebiete  an- 
ders sich  verhalten. 

§•  57. 

Wir  finden  im  Gangliensysteino  ganz  dieselben  Nervenzellen  und 
dieselben  Primitivröhreu  mit  dem  bekannten  Inhalte  und  denselben 
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Formveränderungen  (beim  Absterben  unter  dem  Mikroskope)  wie  bei 
dem  Ccrebrospinalsysteme.  Die  Nervenzellen  finden  sich  nur  eigen— 
tbiimlich  den  Nervenfasern  tbeils  mitten  in  ihrem  Laufe,  thcils  an 
peripherischen  Stellen  angelagert  und  die  Ganglienknoten  bildend.  — 
Da  also  das  sympathische  System  ganz  und  gar  aus  denselben  Ele- 
menten, aus  Zelle  und  baser,  bestellt,  wie  das  Cerebrospinalsystem, 
so  muss  auch  die  physiologische  Bedeutung , der  Lebensact  im  sym- 
pathischen Systeme,  nicht  von  demjenigen  Acte  abweichen,  der 
ebenfalls  durch  Nervenzelle  und  Nervenfaser  im  System  der  Gehirn- 
Rückenmarknerven  erfüllt  oder  vermittelt  werden. 

Nun  sind  aber  noch  graue  Fasern  im  Nervus  sympathicus  vor- 
handen und  diese  könnten  daher  eigentbiimliche  Lebensacte  in  dem- 
selben bedingen,  zumal  wir  jetzt  gewohnt  sind,  keine  neue  Elemen- 
tarform (in  sofern  dieselbe  normal  und  richtig  gedeutet  ist)  ohne 
ihre  bestimmte,  eigentümliche  Energie  wissenschaftlich  bestehen  zu 
lassen.  Ich  schreite  desshalb  rasch  zur  dritten  Frage  über. 

3.  Was  sind  sogenannte  graue  oder  organische 
Fasern? 

§•  88. 

Jiemak , welcher  bekanntlich  das  Element  besonderer,  grauer 
Fasern  in  die  Mikrographie  eingeführt  hat,  beschreibt  sie  als  äusserst 
feine,  den  Zellgewebsfasern  an  Dicke  gleichkommende,  gleichmässig 
blasse  und  nur  bei  schwächstem  Lichte  erkennbare  Fasern , welche 
sich  dadurch  ebarakterisiren , dass  sie  keine  dunkele  SeitencontuCen 
haben  und  von  theils  rundlichen , theils  länglichen , zellenförmigen 
Körpereben  besetzt  sind , welche  oft  einen  grossem  Durchmesser 
haben  als  die  Faser  selbst.  Durch  diese  Körperchen  erhallen  jene 
Fasern  oft  ein  varicöses  Ansehn , unterscheiden  sich  aber  von  varicös 
gewordenen  Uirnfascrn  dadurch  , dass  ihre  Wände  nicht  in  die  Wände 
der  Fasern  übergehen  und  dass  sie  im  Innern  mehre  oder  einfache 
dunkele  Kerne  enthalten,  welche  an  Grösse  und  Structur  den  Ker- 
nen der  Ganglienkugeln  ganz  gleich  kommen. 

Wo  diese  grauen  Faseru  in  den  Nervenstämmen  liegen , geben 
sie  diesen  ein  durchscheinendes,  gallertartiges,  graufarbenes  Ansehn. 
Die  weissen  Primitivfäden  erkennt  man  als  ein  gesondertes  Bündel  auf 
dem  grauen  Grunde  der  organischen  Fasern  geschlängelt  verlaufen. 

§.  59. 

Als  Orte,  wo  man  die  grauen  Fasern  besonders  studiren  könne. 
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bezeichnet  Remak  die  Zweige  der  Ganglienstämme,  welche  vom  caro- 
tischen  Theile  dieser  Stämme  zum  Trigeminus  und  Abducens  treten, 
ferner  die  Nerven  der  Leber,  Milz,  Nieren  (weniger  die  Nervi 
splanchnici)  und  auch  die  Verbindungszweige  der  sympathischen 
Stämme  mit  den  Wurzeln  der  Spinalnerven.  (Weniger  grau  er- 
scheinen die  Grenzslränge  selbst.)  Diejenigen  Zw'eige  der  Ganglien- 
stämme, welche  unmittelbar  zu  ihren  Organen  laufen,  haben  nach 
Remak  relativ  mehr  organische  Fasern , als  diejenigen , welche  zuvor 
ein  oder  mehre  Ganglien  durchlaufen  haben , ehe  sie  zu  ihren  Or- 
ganen gelangen.  — Nach  Halle  sollen  Grenzstrang  und  Splanchnieus 
sehr  viele  graue  Fasern  haben , ferner  die  Aeste  des  Ganglion  coelia- 
cum , des  Plexus  hypogastricus  und  namentlich  die  Herznerven. 

§.  00. 

Diese  fraglichen  Fibrae  nervosae  vegetativae  oder  organicao 
kamen  den  Physiologen  sehr  entgegen , welche  schon  lange  nach 
materiellen  Trägern  des  durch  das  Nervensystem  vermittelten , vege- 
tativen Einflusses  gesucht  hatten.  Der  Sympathicus  verbreitet  sich 
wesentlich  in  solchen  organischen  Sphären , wo  ausser  den  Acten 
der  Perception  und  Reaction  noch  assimilirende  und  secernirende 
Processe  vor  sich  gehen  und  wenn  man  für  diese,  dem  materiellen 
Standpunhle  geheimnissvoll  bleibenden  Functionen  noch  Fasern  aus- 
findig machen  könnte,  welche  unterscheidbar  von  motorischen  und 
sensibeln  Fasern  wären,  so  schien  dieses  ein  vortrefflicher  Anhalts- 
punkt zu  sein. 

Die  Knötchenfasern  (Febrillae  nodulosae),  wie  man  sie  auch 
genannt  hat,  sollen  nicht  aus  dem  Gehirn  und  Rückenmarke,  son- 
dern aus  den  Ganglien  entspringen,  womit  ihre  Centralität  ausser- 
halb der  grossen  Nervencentralorgane  zugestanden  wird.  Müller, 
Pappenheim,.  Purkinje,  Iirause,  entscheiden  sich  für  diese  Fasern, 
die  meisten  Physiologen  nehmen  sie  an  auf  Glauben,  ohne  sie  jemals 
gesehen  zu  haben , und  mit  Restimmtheit  dagegen  erklärt  sich 
Valentin , der  sie  für  Fortsetztungen  der  Ganglienscheiden  erklärt, 
welche  sich  weithin  mit  dem  Laufe  der  Primitivfasern  erstreckend, 
sich  an  entfernten  faserigen  Häuten,  an  Gefässhäuten , Nervenbün- 
deln und  Perimysium  u.  s.  w.  endigen  sollen.  Volkmann  und  ßidrlcr 
erklären  sie  für  unvollständig  entwickelte  Zellgewebsfasern , während 
Rosenthal  in  ihnen  Nervenfasern  auf  embryonalischer  Stufe  anerkennt. 
Carus  ist  zweifelhaft,  Henlc  ebenfalls,  ohne  ihnen  jedoch  Nerven- 
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bedeutung  zu  vindiciren , wesshalb  er  sie  vorläufig  gelatinöse  Fasern 
nennt,  wegen  der  Aehnlicbkeit  mit  den  Fasern  der  gelatinösen  Sub- 
stanz in  den  Cenlralorganen. 

§•  Gl- 
ich habe  aus  diesen  grauen  Fasern  ein  sorgfältiges  Studium 
gemacht  und  darf  behaupten,  dieselben  nicht  nur  100 mal  gesehen, 
sondern  auch  ihr  näheres  Verhalten  kennen  zu  lernen  die  Gelegen- 
heit oft  gefunden  zu  haben. 

Zunächst  ist  es  sehr  auffallend,  dass  sie  sich  im  Grunde  durch 
nichts  von  den  auf  niederer  Entwickelungsstufe  stehen  gebliebenen 
Zellgewebsfasern  unterscheiden  und  auch  nur  an  solchen  Thieren 
Vorkommen,  bei  welchen  das  Zellgewebe  vorherrscht.  Desshalb  sind 
die  /fe/rtflVschen  Fasern  äusserst  seilen  bei  kaltblütigen 
Thieren  zu  finden.  Ausserdem  ist  es  für  die  Zellgewebsbedeu- 
tung  dieser  Fasern  sehr  bezeichnend,  dass  sie  überall  Fortsätze  in 
die  Zellgewebshüllen  der  Nerven,  in  denen  sie  gefunden  werden, 
schicken  und  dass  man  den  Nerven,  d.  h.  die  wahrhaften  Primitiv- 
fasern , ganz  und  gar  von  den  Remak' sehen  Fasern  säubern  kann, 
wenn  man  mit  Hülfe  einer  starken  Lupe  das  äussere  Zellgewebe 
vom  Nerven  abzieht.  — Die  Zellgewebsfasern  sind  ebenfalls  nicht 
regelmässig  cyfindrisch,  haben  ebenfalls  Anschwellungen,  die  im 
frühem  Zustande  der  Entwickelung  mit  Flaschen  besetzt  sind,  und 
ebenfalls  Biindelchen  wellenförmig  gelagerter  Fasern  bilden.  — ln 
den  Ganglien  heften  sie  sich  an  die  zelligen  Scheiden , welche  die 
einzelnen  Ganglienkugeln  mit  einander  verbinden,  und  wenn  man 
sie  mit  Kali  carbonicum  oder  Alkohol  behandelt,  dann  erkennt  man 
weder  inneres  Nervenmark,  noch  besondere,  den  wahren  Nerven- 
fasern eigenthümliche  Veränderungen  und  ebenso  lösen  sie  sich  all— 
malig  in  Salzsäure  ganz  auf. 

^ enn  ferner  die  /?e/«aÄ’schen  Nervenfasern  einen  organischen 
Einfluss  auf  das  bewusstlose , bildende  Leben  ausübten  , dann  müssten 
auch  die  Milchdrüse,  die  ThränendrUse  u.  s.  w.  graue  Fasern  ent- 
halten, was  aber  nicht  der  Fall  ist,  was  auch  von  den  Nerven  der 
Blutgelasse  gilt,  die  wirkliche  weisse  Primitivfasern  erhalten.  Die 
kaltblütigen  Thiere,  z.  B.  die  Frösche,  können  der  Theorie,  welche 
in  den  organischen  Fasern  Rcmak's  die  Substrate  vegetativen  Lebens 
anerkennen  will,  geradezu  entgegengehalten  werden.  In  ihnen  ist 
doch  auch  vegetatives  Leben , aber  es  herrscht  das  Zellgewebe  n i ch  t 
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vor,  wie  bei  warmblütigen,  und  desshalb  sind  die  sympathischen 
und  cerebrospinalen  Fasern  (bis  auf  die  geringere  Dicke  der  ersteren) 
gar  nicht  verschieden,  so  dass  man  nur  selten  eine  Rcmak'sche, 
d.  i.  „Nervenzellgew'ebsfaser“,  auffindet. 

Dagegen  aber  habe  ich  gefunden,  dass  keine  einzige  Remak' sehe 
Faser  eine  wirklich  peripherische  Region  hat,  womit  also  ihr  wich- 
tigster Theil , der  sie  als  Nervenfaser  qualificiren  könnte,  ganz  und 
gar  wegfällt.  Ich  fordere  alle  Anatomen  auf,  mir  eine  peripherisch 
sich  umbiegende  oder  endende  Remak' sehe  Faser  beweisend  ent- 
gegenzuhalten — sie  werden  es  nicht  im  Stande  sein.  — Eine 
Faser  aber,  welche  im  Ganglion  central  entspringen  soll,  muss  auch 
eine  peripherische  Region  haben,  um  Lehensbedeutung  zu  erhalten, 
aber  keine  einzige  graue  Faser  endet  peripherisch  in  einem  Organe 
oder  biegt  sich  hier  um.  Immer  eine  Strecke  vor  dem  Verästeln 
und  Freiwerden  der  Primitivbündel  und  Primitivfasern  eines  zu  einem 
Organe  tretenden  Nerven  hören  die  grauen  Fasern  auf,  indem  sie 
ihre  Enden  in  die  Zellgewebshülle  der  Bündel  selbst,  oder,  in  sel- 
teneren Fällen,  an  nahegelegene  Theile,  z.  B.  Zellgewebshülle  der 
Blutgefässe,  an  Fascien  u.  dergl.  schicken  und  hiermit  verwachsen.  — 
Man  kann  dieses  recht  genau  an  den  zum  |Darmrohr  laufenden  Fa- 
sern erkennen.  Ebenso  lehrreich  sind  die  Blutgefässe  selbst,  wo 
immer  wirkliche  weisse  Primitivcylinder  verlaufen  und  die  hier  sehr 
selten  aufzufindenden  grauen  Fasern  ohne  Absatz  in  die  Gefäss- 
schoidcn  übergehen , nachdem  sie  keine  Zellen  mehr  ciuschliessen. 

§.  G2. 

Die  grauen , Remak' sehen  Fasern  entspringen  aus  den  Zell— 
gewebsumhüllungen  , w'elche  innerhalb  der  Ganglien  die  Nervenzellen 
einschliessen  und  Zusammenhalten.  Sie  laufen  mit  den  Nervenbün- 
deln aus  den  Ganglien  heraus , aber  immer  noch  Nervenzellen  (Gang- 
lienkugeln) einsch liessend  und  sie  stellen  sich  also  als  lang- 
gezogene, fadenförmig  ausgedehnte  Ganglien  dar. 

Die  meisten  dieser,  an  langgezogenen  Zellgewebsladen  haftenden 
und  zwischen  den  Blättern  des  Fadens  liegenden  Körperchen  sind 
ganz  dieselben,  welche  nur  aus  Nucleus  und  Nucleoli  zu 
bestehen  scheinen  und  die  wir  als  unentwickelte  Körperchen 
auch  zahlreich  in  der  grauen  Rindensubstanz  der  Hemisphären,  un- 
mittelbar unter  der  Pia  mater,  auch  in  der  Rinde  des  lhalamus  u.  s.  w., 
in  grossen  Massen  auffinden  können. 
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§•  63- 

Es  pelit  aus  dieser,  keineswegs  einem  Irrthume  unterliegenden 
Beobachtung  sehr  deutlich  hervor,  dass  die  Remak' sehen  Fasern, 
als  langgezogene  Ganglien  auch  die  physiologische  Bedeutung 
der  Ganglienmassen  theilen  müssen.  Verhalten  sich  denn  die  Gang- 
lien ebenso  wie  jene  grauen  Fasern? 

Die  Ganglien  werden  gebildet  aus  Primitivfasern  und  aus  Ner- 
venzellen. Letztere  umlagern  die  ersteren  in  verschiedenen  Grup- 
pirungen  und  es  giebt  mikroskopische  Ganglien,  in  denen  nur 
wenige  Nervenzellen  um  wenige  Primitivfasern  gelagert  liegen.  Die 
Gruppen  von  Nervenzellen  werden  von  einem  allgemeinen  neuro- 
lemmatischen  Sacke  umschlossen,  welcher  nach  Innen  fächerige 
Fortsätze  abschickt,  welche  die  Nervenzellen  gruppiren  helfen.  Jede 
einzelne  Zelle  wird  dabei  eingeschlossen  wie  zwischen  zwei  Blatter 
und  die  Primitivfasern  dringen  oft  einzeln  zwischen  den  Scheiden- 
blättern durch,  indem  sich  ein  Theil  der  Scheide  ihnen  anheftet, 
ungefähr  nach  folgendem  Schema  •. 


In  a entsteht  aus  einer  solchen  , der  Primitivfaser  sich  anschlies- 
senden Nervenzellenreihe  nebst  Zellgewebsscheide  eine  Remak' sehe 
Faser.  Das  Verhalten  der  Primilivfasern  innerhalb  der  Ganglien  ist 
von  Falentin  so  wahr  und  genau  beobachtet,  dass  ich  ihm,  meinen 
minutiösesten  Untersuchungen  zur  Folge,  vollkommen  beistimmen 
muss.  Es  giebt  Fibrae  transeuntes  und  Fibrae  circum- 
nectentes.  Die  ersteren  oder  durchsetzenden  Fasern  gehen  durch 
das  Ganglion , indem  sich  die  Nervenbündel  plexusartig  aus  einander 
theilen , während  die  zweiten  oder  umspinnenden  Fasern  in  mehr 
vereinzelter  W eise  durchtreten  und  in  complicirtere  Berührung  mit 
den  Nervenzellen  kommen.  Oft  liegt  die  Zellenmasse  nur  an  einer 
Seite  des  Nerven  (Ganglion  oppositum) , oft  werden  durchsetzende 
Fasern  noch  vor  dem  Austritte  aus  einem  Knoten  umspinnende, 
und  f alentin  hat  ebenfalls  Hecht , wenn  er  sagt , dass  am  Brust- 
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und  Bauchtheilo  des  Sympathicus  (beim  Kaninchen)  die  umspinnen- 
den Fasern  vom  Ganglion  aus  in  die  peripherischen  Verästelungen 
übergehen , während  die  durchsetzenden  Fasern  sich  im  Grenzstrange 
zu  den  tiefer  gelegenen  Ganglien  wenden  und  dann  erst  umspinnende 
werden , ehe  sie  in  die  Peripherie  auslaufen. 

Ich  habe  mich  auf  das  Bestimmteste  überzeugt,  dass  da,  wo 
man  durchsetzende  Fasern  an  tri  f ff  t,  man  immer  be- 
haupten darf,  dass  diese  Fasern  mit  den  nächsten  pe- 
ripherischen Ausstrahlungen  gar  nichts  zu  thun  haben, 
dass  man  aber  auch  ebenso  bestimmt  darauf  rech  neu 
kann,  dass  gefundene  umspinnende  Fasern  auch  in 
die  nächstliegenden  peripherischen  Ausbreitungen 
übergehen.  Dieser  Salz  ist  wichtig,  denn  dadurch  lernen  wir 
leichter  die  physiologischen  und  pathologischen  Wege  verfolgen,  die 
in  dem  Faserlaufe  vorgezeichnet  liegen. 

Was  aber  das  Verhalten  der  Remak' sehen  Nerven  betrifft,  so 
gehen  diese  namentlich  mit  den  umspinnenden  Fasern  ab  und  wer- 
den den  Plexus  zugetheilt;  indessen  findet  man  auch  in  Ganglien 
mit  durchsetzenden  Fasern  die  grauen  Zellgewebsstränge  abgehen  und 
sich  den  Bündeln  anschliessend,  wodurch  es  kommt,  dass  in  solchen 
Nerven  die  Remak' sehen  Fasern  ganz  oberflächlich  liegen. 

Uebcr  die  physiologische  Bedeutung  dieser  Theile  wird  sich  die 
spätere  siebente  Frage  näher  auslassen. 

Remak  erklärt  abweichend  von  der  hier  aufgestellten  Ansicht 
die  grauen  Fasern  für  wirkliche  Nervenfasern  mit  Lcitungsvermögen, 
und  glaubte,  da  sich  ihre  Zahl  in  den  Ganglien  vermehrt,  das 
Centralende  derselben  eben  in  den  Ganglien  vindicircn  zu  müssen. 
Denn  während  die  Wurzeln  der  Spinalnerven  durchaus  weiss  sind 
und  nur  zweifelhafte  graue  Fasern  enthalten , sind  die  \ erbindungs- 
zweige  mit  den  Ganglienstämmen  besonders  grau  und  viele  aus  den 
Ganglienstämmen  hervortretende  Zweige  zeigen  noch  bedeutender 
auf  grauo  Fasern  hin.  Aus  der  Menge  der  in  ein  Ganglion  eintre- 
tenden organischen  Fasern  und  Primitivröhren,  aus  der  Menge  der 
in  ein  Ganglion  eintretenden  Kugeln  und  endlich  aus  der  Menge 
der  aus  dem  Ganglion  austretenden , an  Masse  angewachsenen  orga- 
nischen Fasern,  entnimmt  Remak')  die  Momente,  welche  bei  der 

1)  Fon  Ammons  Monatsschrift,  Bd.  111  Hft.  3. 
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organischen  Statistik  des  sogenannten  organischen  Nervensystems 
wichtig  sein  sollen. 

Die  wichtigste  Frage  bleibt  immer  die  — ob  jene  grauen  Fa- 
sern durchgehends  wahre  Nervensubstanz  seien?  — Ich  ver- 
neine diese  Frago  bestimmt  aus  den  angegebenen  Gründen  und 
setze  diesen  noch  hinzu , dass  bei  Einwirkung  von  starken  Säuren 
die  Nervenzellen  durch  Aufgelöstwerden  der  grauen  Zellgewebs- 
sclieido  isolirt  und  deutlich  hervortreten  und  durch  ihre  Beständig- 
keit in  Salzsäure  ebenso  ihro  wahre  Nervensubstanz  yerrathen , wie 
jene  graue  Fadenmasse  durch  ihro  Unbeständigkeit  sich  als  Zell- 
gewebe zu  erkennen  giobt. 

4.  Giebt  es  mikroskopische  Unterschiede  zwischen 
wahren  Gangliennerven  und  Ccrebrospinal- 
nervon? 

§•  Ci- 

Wir  wissen , dass  varieüso  Fasern  nicht  im  Leben  Vorkommen, 
sondern  immer  erst  im  Tode  durch  die  Veränderungen  hervorge- 
bracht werden , welche  die  Einw  irkung  der  atmosphärischen  Luft 
oder  anderer  Reagentien  veranlasst.  Diese  Art  Fasern  können  wir 
also  ganz  unberücksichtigt  lassen. 

Wir  haben  es  hier  mit  den  wahrhaften  Primitivfasern  zu  thun 
und  da  diese  ebenso  wohl  durch  Ganglien  laufen , als  sie  im  Cere— 
brospinalsystem  gefunden  werden,  so  wäre  die  Frage  wichtig,  ob 
sich  die  Gangliennerven  auf  den  ersten  Blick  wirklich  von  Cerebro- 
spinalnerven unterscheiden  lassen? 

§.  65. 

Diese  Frago  ist  mit  Ja!  zu  beantworten.  — In  der  Thal 
sind,  wie  dieses  auph  schon  Henlc , Volkmann,  E.H.JVeber  erkannt 
kaben,  die  meisten  (nicht  aber  alle)  Gangliennerven  - Primitiv- 
fasern beträchtlich  dünner  als  die  besonders  sogenannten  Mark- 
fasern.  — Sie  verhalten  sich  im  Durchmesser  zu  den  Nerven  der 
willkürlichen  Muskeln  und  der  Uaut  wie  1:2,  und  es  ist  am  Men- 
schen ebenso  constant,  wie  beim  Frosche.  — Dagegen  aber  kann 
ich  nicht  Cnden,  dass  sie  sich  durch  den  Mangel  doppelter 
Conluren  auszeichnen,  denn  auch  die  Rückenmarks-  und  willkür- 
lichen Muskclnerven  zeigen  keine  doppelten  Conturen , wenn  sie 
vorsichtig  und  rasch  gesehen  werden.  Dagegen  erhalten  die  Gang- 
lienuervon  ebenfalls  doppelte  Conturen  und  auch  die  Veränderungen 
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des  Inhaltes  gehen  ganz  denen  dti*  willkürlich  fungirenden  Nervenfasern 
parallel,  was  auch  im  Allgemeinen  von  der  äussern  Farbe  gilt. 

Das  wichtigste  und  zugleich  einzige  Criterium  ist  also  die  ver- 
schiedene D i ck  e , die  ftöi  so  genauer  aufzuGnden  ist , als  zwischen 
dicken  und  dünnen  Fasern , die  sich  im  Mittel  wie  1 : 2 verhalten, 
gar  keine  Uebergänge  darbieten. 

Diese  dünneren  Fasern  darf  man , wo  sie  auch  zwischen  Cere- 
brospinallasern  gefunden  werden,  immer  als  solche  Fasern  ansehen, 
welche  durch  den  sympathischen  Stamm  oder  ein  Ganglion  durch- 
getreten sind.  In  der  Parthie  des  Rückenmarkes  sind  sie  daher 
nur  dann  zu  finden,  wenn  die  aus  dem  Marke  zum  Sympalhicus 
sich  wendenden  Fasern  durch  das  Ganglion  spinale  getreten  sind, 
und  dieses  verleitete  die  berühmten  Anatomen  Folkmann  und  Ditlder 
zu  der  Annahme,  dass  alle  dünneren  Ganglienfasern  in  den  Gang- 
lion entsprängen  und  nicht  in  das  Rückenmark  hinaufragten , worauf 
sie  ihre  Hypothese  gründeten , dass  die  sogenannten  sympathischen 
Nerven  ihre  centrale  Region  in  den  Ganglien  und  nicht  im  Cerebro- 
spinalcentro  hätten. 

§.  GO. 

Ich  habe  nach  unzähligen  Untersuchungen  an  allen  zugänglichen 
warm-  und  kaltblütigen  Thieren  erfahren,  dass  Alle  Primitiv- 
fasern, so  bald  sie  in  nähere  Reziehung  zu  den  Ner- 
venzellen treten,  immer  an  Dicke  ab  nehmen.  So  im  Ge- 
hirn und  so  auch  in  den  am  meisten  mit  der  innern,  grauen  Sub- 
stanz verkehrenden  Fasern  der  Medulla  spinalis , so  auch  in  den 
Ganglien.  — Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  umspin- 
nenden Fasern  es  besonders  sind,  welche  die  dünneren  Durch- 
messer annehmen,  während  die  durchsetzenden  Fasern  so  lange 
in  ihrer  Dicke  verharren,  bis  auch  sie  die  Reihe  trifft,  um- 
spinnende Fasern  zu  werden.  — Dieses  ist  constant  und 
hat  zu  dem  Irrthume  geführt -zu  glauben,  dass  man  cerebrospinale 
und  gangliöse  Fasern  neben  einander  durch  ihren  verschiedenen 
Durchmesser  unterschieden  habe.  — Indem  ich  daher  das  genaue 
Criterium  nicht  gelten  lassen  und  annehmen  kann,  muss  ich  auch 
dieserhalb  den  im  §.  36  mitgetheilten  Berechnungen,  welche  die 
trefflichen  Beobachter  Volkmann  und  Bidder  vertreten,  nicht  die- 
jenige Bedeutung  beimessen,  welche  ihnen  vindicirt  wurde.  — 
Wenn  in  der  Wurzel  des  vierten  Nerven  (beim  Frosche)  50  mal 
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mehr  Medul larfasern  als  sympathische  Vorkommen,  so  ist  dieses 
meiner  Ansicht  gemäss  kein  vollgültiger  Beweis,  dass  der  vierte  Ver- 
bindungsast  nicht  vom  Kückenmarke  entsprungen,  sei,  sondern  es 
ist  ein  Beweis,  dass  in  diesem  Aste  viele  Fasern  laufen,  welche 
weder  im  Spinalganglion  noch  bald  darauf  als  umspinnende  Fasern 
sich  verhalten  haben , sondern  immer  noch  so  lange  durchsetzende 
Fasern  sind , als  sie  ihre  Dicke  behaupten. 

Die  Thatsachen  sind  richtig  zu  finden , aber  man  darf  die  Mühe 
nicht  scheuen.  Ich  halte  meine  Ansicht  für  sicher,  ohne  unbe- 
merkte Irrthümer  beigemengt  zu  haben. 

Der  Unterschied  zwischen  Cerebrospinalnervcn  und  Ganglien- 
nerven ist  also  nur  ein  relativer.  Wir  sind  aber  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt,  Nervenfasern  zu  bezeichnen,  welche  dem  unwillkür- 
lichen Lebensprocesse  vorstehen  müssen,  wir  können  daran  erken- 
nen , dass  eine  Faser  unwillkürlich  peripherische  Bedeutung  dadurch 
annimmt,  dass  sie  bereits  umspinnende  Faser  gewesen  ist  (vcrgl. 
§•  G3)  und  mit  reflcxionsfähigen  Nervenzellen  bereits  in 
näherer  Beziehung  gestanden  hat.  Desshalb  finden  sich  auch  in 
dem  Kückenmarko  selbst  (besonders  bei  Säugelhieren  deutlich)  viele 
dünne  Fasern,  namentlich  in  der  Grenzo  weisser  und  grauer  Sub- 
stanz, und  man  wird  immer  bei  genauer,  freilich  schwieriger  aber 
doch  erreichbarer  Verfolgung  beobachten,  dass  sie  höher,  ausser- 
halb des  Bereiches  der  Nervenzellen,  wieder  anschwellen  und  dass 
sie  unterwärts  endlich  eine  sympathische  oder  reflectorische  T<;ndenz 
haben.  — Fernere  Anwendungen  aufschiebend , gehe  ich  vorläufig 
gleich  zur  nächsten  Frage  über. 

5.  Wo  enden  die  Gangliennerven  central? 

§•  67. 

Diese  Frago,  welche  in  der  darauf  folgenden  positivere  Argu- 
mente finden  muss,  soll  hier  nur  negativ  beantwortet  werden. 
Ich  habe  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  irgendwo  an  einem  Orte 
ausserhalb  des  Gehirns  central  sich  verhaltende  sympathische  Fa- 
sern zu  erkennen  und  ich  habe  dazu  Ganglien  aller  Art,  Grenz- 
strang, Spinalknolcn  und  Rückenmark  mit  grosser  Mühe  untersucht. 
Meine  Freunde  wissen , dass  ich  mir  einige  Uebung  in  Auffindung 
minutiöser  Gegenstände  der  mikroskopischen  Anatomie  zuschreiben 
kann , aber  es  ist  mir  niemals  möglich  gewesen , innerhalb  der 
Ganglien  oder  selbst  im  Rückenmarke,  ausgenommen  wenige  Stellen 
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in  der  Mcdulla  oblongata  (die  ja  ohnehin  noch  zum  Gehirn  gerechnet 
werden  muss),  zu  erkennen.  Keine  einzige  sympathische,  wirkliche 
Nervenfaser  hat  hier  ein  Ende  oder  eine  Umbiegung,  und  was  der 
letztem  einmal  ähnlich  sehen  könnte , ist  doch  nur  Täuschung , da 
man  sich  bei  weiterer  Verfolgung  von  der  Fortsetzung  der  Faser 
überzeugt  und  dabei  die  Erfahrung  machen  kann , dass  die  einzel- 
nen Primitivfasern  selbst  im  llückenmarkc  die  seltsamsten  Umschlin- 
gungen und  selbst  zeitweise  retrograde  Iliegungen  und  Wege 
machen.  So  habe  ich  z.  B.  eine  Faser  des  vordem  Rückenmark- 
theiles in  Gegenwart  des  Herrn  Dr.  Hchnbrcqht  hieselbst  präpariren 
können , welche  sich  mehre  Male  umbog  und  mich  anfangs  stutzig 
machte , von  der  Centralität  einer  Faser  ausserhalb  des  Gehirns 
überführt  worden  zu  sein , bei  deren  weiterer  Verfolgung  aber  sich 
eine  Lago  der  Faser  darstclltc,  welche  in  folgendem  Schema  aus- 
gedrückt ist : ■ 


Könnto  man  hier  nicht  bei  Ungeiibtheit  sehr  leicht  verleitet 
werden ,,  dio  Bögen  a a — und  besonders  aa  — für  Centralstellen 
der  Faser  zu  halten  oder  in  der  Schlinge  b eine  peripherischo 
Endumbiegung  zu  erkennen.  Wahrscheinlich  sah  Folkmann  in  der 
Theilungsstelle  der  Nervi  thoracici  des  Maulwurfs,  gleich  nach  dem 
Austritte  aus  dem  Intervertebralloche,  ähnliche  Schlangenwege,  dio 
er  für  centrale  Bögen  zo  halten  geneigt  scheint,  und  was  Arnold' s 
Fibrae  arcuatae  orbitales  im  Chiasma  nervorum  opticorum  anbetrifft, 
so  habe  ich  vor  den  Augen  hiesiger  nalurforschcndcr  Freunde  im 
Chiasma  eines  Kaninchens  jene  Fibrae  arcuatae  genau  gefunden, 
frei  präparirt,  verfolgt  und  mikroskopisch  vorgelegt,  und  zwar  als 
neue  Beweise  für  die  oft  seltsamen  Wege  der  Fasern  in  der  Mitte 
ihres  Verlaufes  und  es  stellten  sich  jene  Fibrae  arcuatae  nach  fol- 
gendem Schema  dar: 
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liier  ist  es  deutlich,  wie  die  Faser  a der  Richtung  des  Pfeiles 
nach  trotz  der  scheinbaren  Schlinge  peripherisch  und  central  fort- 
geht, was  auch  von  der  Faser  b — b gilt.  Namentlich  aber,  viel- 
leicht allein , sind  es  die  oberflächlichen  Seitenfasern  des  Ghiasina, 
welche  in  einigen  Exemplaren  jeno  schematisch  dargestellten  Aus- 
schweifungon bilden.  Die  inneren  Fasern  gehen  kreuzweise  gerade 
hindurch.  Die  meisten  Faserschlingen , welche  weder  central  noch 
peripherisch  liegen,  sind  in  Form  einer  * geschlungen,  was  über- 
haupt wohl  eine  Eigentümlichkeit  zu  sein  scheint  und  vielleicht 
häufig  eino  directo  Faserkreuzung  ersetzen  soll. 

§.  68. 

Das  Verhalten  der  Primitivfasern  in  den  Ganglien  ist  genau 
bekannt  geworden  und  bedarf  es  von  mir  keiner  weitern  Versiche- 
rung, dass  hier  keine  einzige  Faser  central  endo,  zumal  ich  ganz 
den  Angaben  und  Unterscheidungen,  welche  t'alr/ili/i  aufstellle,  er- 
fahrungsmässig  beipflichten  muss.  — Da  aber  auch  in  den  Spinal- 
ganglien und  den  Rückenmarkssträngen  so  wenig  als  in  der  grauen 
Spinalsubstanz  irgend  centrale  Formen  der  Fasern  aufgefunden  wer- 
den können,  so  ist  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  ebenso, 
wie  die  Cerebrospinalnerven,  auch  die  Fasern  des 
Sympathicus  ihro  wahrhafte  Ccntralität  im  Gehirn 
haben  müssen. 

6.  Giebl  es  Beweise  für  das  centrale  Enden  der 
4 Gauglicnnervon  im  Gehirn? 

§.  69. 

Man  muss  sich  immer  mehr  daran  gewöhnen,  die  unwillkür- 
lichen und  trophischen  Lebensacte  nicht  einzig  und  allein  von  den 
ausschliesslich  sogenannten  Gangliennerven  abzuleiten , da  auch  die 
Cerebrospinalnerven  solchen  Lebensfunctionen  vorstehen  können. 
Dieses  ist  aber  ein  grosser  Beweis  dafür,  dass  es  zur  vegetativen 
Lebensäusserung  keines  besonder n Nervensystems  oder  eigen- 
thümlich  qualificirter  Fasern  bedürfe , sondern  dass  auch  die  Energie 
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dazu  in  Fasern  liegen  kenne,  welche  ihr  Centrum  im  Gehirn  haben. 
Dieses  ist  ja  am  Vagus  (mit  dem  Accessorius  verbunden) , am  Tri- 
geminus und  an  vielen  anderen  Nerven  zu  beobachten.  (Durch- 
schneidung des  Trigeminus  hat  Trübung  und  Vereiterung  der  Augen 
zur  Folge.)  , 

S-  70. 

Wir  wollen  nunmehr  diejenigen  ’i’hatsachen  aufführen , welche 
entschieden  für  die  centrale  Lage  der  sympathischen  Fasern  im  Ge- 
hirn beweisend  erscheinen.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  zahlreiche 
Experimente,  theils  allein,  theils  mit  Freunden  angestellt,  und  ich 
werde  nur  diejenigen  Facta  hier  namhaft  machen,  welche  sich  bei 
mehrmaligen  Wiederholungen  des  Versuches  als  constant  erwiesen 
haben.  Als  beweisendes  Argument  dient  hierbei  tder  Grundsatz,  dass 
keine  peripherische  Action  auf  Gehirnreize  erfolgen  könne,  wenn 
nicht  die  zur  Leitung  dienende  Nervenfaser  im  Gehirn  ihren  Ur- 
sprung nähme.  — Dieser  Grundsatz  ist  so  allgemein  anerkannt  und 
durch  unzähligo  Tha(sachen  sa  vielseitig  begründet  und  bewahrheitet, 
dass  wir  von  einer  nochmaligen  Beweisführung  des  Argumentes  wohl 
abstehen  dürfen. 

Es  leitete  mich  also  der  Grundsatz , dass  wenn  ich  auf  isolirle 
Reize  im  Bereiche  des  Gehirns  Bewegungen  oder  Actionen  sähe, 
welche  dem  Nervenbezirke  des  Sympathicus  zugetheilt  sind,  so  müsste 
auch  eine  ununterbrochene  Nervenfaser  vom  .gereizten  Gehirnpunkte 
bis  zum  peripherischen  Actionspunkte  laufen.  t 

§•  71. 

Die  Experimente  wurden  theils  an  Katzen,  Hunden,  Kanin- 
chen , theils  an  Fröschen  gemacht , namentlich  aber  muss  bemerkt 
werden , dass  die  Facta  an  Fröschen  nur  dann  mitgezählt  sind, 
wenn  sie  sich  wenigstens  zweimal  auch  an  warmblütigen  1 liieren 
wiederholt  haben. 

In  den  grossen  Hemisphären  scheinen  überhaupt  sehr  wenig 
sympathische  Fasern , abgerechnet  die  inneren  Höhlenganglien , sich 
zu  befinden.  Jedwede  Beizung  einer  Hemisphäre  an  der  Oberfläche 
oder  in  die  Marksubstanz  hatte  gar  keinen  Erfolg  in  den  vegetati- 
ven Organen.  — Sind  dagegen  beide  Hemisphären  weggenommen,' 
dann  tritt  eine  ausserordentlicho  Verlangsamung  der  Respirations- 
und Herzbewegung , wie  der  Bewegungen  des  Magens  und  Mast- 
darms ein , was  schon  Budgc  beobachtet  hat  und  hier  bestätigt 
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werden  muss.  — Auffallend  war  es  mir  aber,  dass  bei  einer  Durch- 
sdincidung  des  Hirnbalkens  die  Herzbewegung  so  ausserordentlich 
rasch  wird  und  bis  zum  Tode  forldauert.  Die  Herzbewegung  wird 
aber  bei  Durchschneidung  des  Balkens  nicht  beschleunigt,  wenn  vor- 
her die  oberen  Cervicalwurzeln  durchschnitten  wurden.  Ich  glaubte, 
dass  vielleicht  durch  den  Schnitt  eine  dauernde  Heizung  benachbarter 
Theile,  die  mit  der  Herzlhätigkeit  in  Verbindung  ständen , unter- 
halten werde , und  dafür  scheint  das  Factum  zu  sprechen , dass  die 
Bewegungen  des  Herzens  auffallend  gelähmt  und  retardirt  wurden, 
wenn  ich  die  Crura  posteriora  fornicis  entweder  einseitig  oder  an 
beiden  Seiten  durclischnitt.  Liess  ich  diese  Crura  unverletzt , und 
durchschnilt  die  I'edes  hypocampi  majorcs  oder  die  Fimbria  und  das 
Psaltcrium , dann  zeigte  sich  dieselbo  rasch  erfolgende  Verlang- 
samung der  Herzcontraclionen.  Dasselbe  war  zweimal  der  Fall,  als 
ich  concentrirte  Tinctura  digilalis  auf  die  Crura  posteriora  brachte. 

Von  besonderem  centralen  Einflüsse  erscheint  der  gestreifte  Kör- 
per zu  sein.  — In  ihm  liegen  wahrscheinlich  centrale  Umbiegun- 
gen der  motorischen  Nerven  des  Darmkanals.  Heizt  man  (was  ich 
als  Bestätigung  von  Budge's  und  / aleulin  s Versuchen  anführe)  die 
obere,  duukelgraue  Convexfläche  mit  der  Nadel,  so  zeigt  sich  im 
Thiere  mit  geöffneter  Bauchhöhle  eine  pcrislaltische  Bewegung  des 
Magens  und  obern  Darmtheils,  welche  nur  kurze  Zeit  länger  dauert, 
als  der  Reiz.  Durchschneidet  man  die  aus  dem  Pedunculus  cerebri 
im  Corpus  Striatum  sich  fächerförmig  ausbreitenden  Strahlen  mög- 
lichst an  ihrem  Anfänge , dann  nimmt  die  Magen  - und  Darmbewe- 
gung zugleich  zu , hört  aber  bald  wieder  auf  und  der  nunmehr  auf 
der  Oberfläche  deä'  gestreiften  Körpers  angebrachte'Nadelreiz  hat  gar 
keinen  Einfluss  mehr  darauf;  wohl  aber  zeigen  sich  noch  schwache 
Convulsioncn  des  Duodenum , wenn  der  Heiz  auf  das  dem  Pedun- 
culus zugekehrte  Stück  der  Schnittfläche  applicirt  wird.  Wenn  der 
Plexus  coeliacus  der  Art  unterbrochen  wurde,  dass  ich  eine  Ligatur 
um  die  Arteria  coeliaca  nebst  aller  nur  einschiiessbaren  Plexusläden 
legte , dann  hatte  ein  Heiz  auf  dio  Oberfläche  des  unversehrten  Corpus 
Striatum  gar  keinen  Erfolg  und  Einfluss  auf  den  Darm.  Man  muss 
nur  bei  diesem  Experimente  erst  die  Bewegungen  vorübergehen  lassen, 
■"eiche  auf  einige  Secunden  die  Ligatur  verursacht. 

§•  72. 

V on  Einfluss  auf  die  Bewegung  des  Magens  und  der  Gallenblase 
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habe  ich  die  iacnia  semicircularis  gefunden,  welcho  bekanntlich  irit 
ihren  Longitudinalfasern  auf  dem  Hoden  des  Lateralventrikels  läuft. 
Line  Reizung  derselben  lioss  mich  mehre  Male  ein  rasches  Zucken 
der  Magenwändo  und  eine  ejaculatorischo  Bewegung  der  Gallenblase 
erkennen. 

Was  den  Thalamus  nervi  optici  anbetrifft,  so  sahen  Valentin 
und  Bndgc  Bewegungen  des  Darms  und  Magens , wenn  sie  denselben 
reizten.  — Ich  fand , dass  man  hier  sehr  auf  die  besonderen  Tbeile 
Rücksicht  nehmen  müsse,  welche  jedes  Mal  gereizt  werden.  — 
Reizung  der  innern , senkrechten  Fläche  (Seitenwand  des  dritten  Ven- 
trikels) influirto  gar  nicht  auf  den  Darmkanal , während  die  obero 
Wölbung,  welche  frei  im  Lateralventrikel  liegt,  deutlichen  Motus 
des  Dünndarms  und  der  Poitio  pylorica  verursacht.  — Gleichen 
Erfolg  halte  die  Reizung  des  Pedunculus  glandulae  pinoalis. 

Die  anhaltendsten  Bewegungen  des  Magengrundes  sah  ich  da- 
gegen mehre  Male  bei  Reizung  der  Corpora  geniculata,  namentlich 
des  internum.  — Durchschneidet  man  dagegen  die  Faserschichten, 
welche  aus  dem  Pedunculus  corebri  oinlreten , was  unter  zuneh- 
menden Motus  antiperistalticus  geschieht,  dann  hat  die  Reizung 
des  Thalamus  an  der  oborn,  freien  Fläche  keinen  Einfluss  mehr 
auf  den  Darmkanal.  — Reizung  des  Tractus  influirt  ebenfalls 
nicht  dahin. 

§.  73. 

Die  Pedunculi  cerebri  stehen  äusserst  deutlich  in  einem  central- 
motorischen  Verhältnisse  zu  dem  Duodenum , Magen  und  übrigen 
Dünndarm , namentlich  aber  zum  Duodenum.  — Reizte  ich  die 
quer  an  dem  Pons  liegenden  Faserbündel , dann  kam  keine  Wir- 
kung; oberflächliche  Reizung  erregte  nur  einmal  eine  schwache  Be- 
wegung der  Pförtnergegend.  Durchschneidung  des  ganzen  Schen- 
kels einer  oder  beider  Seiten  brachte  motorische  Action  des  Magens 
und  gesammten  Dünndarms  hervor ; wobei  zu  bemerken , dass  bei 
gleichzeitiger  Reizung  irgend  einer  beliebigen  Stelle  der  Vierhügel, 
die  Darmbewegung  in  einen  langsamen  Motus  antiperistalticus  sich 
verwandelte. 

Durchschneidet  man  vorsichtig  die  ungefähr  zwei  Linien  dicke 
untere  Faserlage  und  lässt  die  darauffolgende,  ebenfalls  zwei  Linien 
dicke  Lage  grauer  Substanz  unverletzt , so  erfolgt  keine  Darm- 
bewegung, wohl  aber,  wenn  die  graue  Substanz  mit  durchschnitten 
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wird.  Durchschneidung  der  hierauf  folgenden,  mit  grauer  Substanz 
gemischten  Faserlago,  bewirkt  sehr  starke  Bewegungen  des  Magens 
und  des  Duodenum,  oft  auch,  wenn  die  Eingeweide  nicht  zu  lango 
der  Lufteinwirkung  ausgesetzt  gewesen  sind,  des  Ileum. 

Dieselben  Erfolgo  zeigten  mir  Durchschneidungen  der  Pyramide, 
was  erklärlich  ist,  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  allo  Fasern 
des  Pcdunculus  aus  der  Pyramide  kommen. 

§•  74. 

Dio  Reizungen  der  Vierhügel  sind  nach  der  genauem  Beach- 
tung der  Räumlichkeit  von  verschiedenem  Erfolge.  — Nur  dio 
äussoro,  oberflächlich  liegende  Schicht  weisser  Substanz  zeigt  ccn- 
trifugalo  Acto  auf  den  Darmkanal,  namentlich  aber  auf  den  Dick- 
darm ').  Beizung  der  Colliculi  posteriores  haben  darauf  entschie- 
denem Einfluss  als  dio  anteriores.  Schneidet  man  durch  die  äussero 
weisso  Lago  tiefer  in  dio  darunter  liegende  graue  Substanz , dann 
sind  bei  zunehmender  Empiiudlichkeit  die  Bewegungen  schwächer. 
Die  Fasern  dagegen,  welche  zum  Lemniscus  laufen  und  ebenso  die, 
welcho  in  der  Lingula  liegen , influiren  stark  auf  die  oberen  Theilo 
des  Darmkanals , namentlich  auf  den  Magenmund  und  die  untero 
Parthio  des  Oesophagus.  (Es  ist  überhaupt  höchst  merkwürdig, 
dass  dio  centralen  Faserparthieen  für  den  Darmkanal  sehr  nahe  den 
Ursprungsstellen  der  optischen  Nervenfasern  liegen  (was  auch  wohl 
auf  den  Trigeminus  anzuwenden  ist)  woraus  sich  jedenfalls  die  Au- 
genaffectionen  bei  dauernden,  pathologischen  Darmreizen  erklären.) 
(Der  Trigeminus  scheint  auch  mit  den  geschlechtlichen  Nervencen- 
tren  zu  rapportiren,  bekanntlich  sind  geschlechtliche  Aufregungen 
im  Gesichte  und  den  peripherischen  Regionen  des  Nerven  abgespio- 
gelt  und  sexuale  Excesse  oder  Krankheiten  äussern  sich  auch  häufig 
durch  gereizte  Zustände  des  Trigeminus.  Ebenso  gehört  hierher  das 
Ausfallen  des  mit  dem  Geschlechtsleben  zusammenhängenden  Bartes 
oäch  Durchschneidung  des  Trigeminus.) 

i o 

§.  iO. 

Dio  Gehirnbrücko  scheint  mehr  den  willkürlichen  Muskel- 
nerven und  deren  centripelalen  (percipirenden)  Fäden  zum  centralen 


w ES  1St  “bera11’  als  nicht  zur  Saclle  gehörend,  die  Aufzählung  anderer 
ungen  aut  nicht  vegetative  Organe,  welche  die  Hirnreize  verursachten, 
unterblieben , um  das  Feld  nicht  ohne  Grund  zu  erweitern. 
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Sammelplätze  zu  dienen.  Heizungen  und  Schnitte  dieser  Tbeile 
hatten  keinen  Einfluss  auf  den  Darmkanal  l). 

§•  76. 

Wichtiger  für  das  vegetative  Leben  ist  das  kleine  Gehirn. 
Es  ist  bekannt,  dass  fast  gar  keine  ccntripotalen  Fasern  in  dieser 
Hirnregion  Vorkommen.  — Dagegen  zeigen  sich  nach  Budgc's  und 
meinen  eignen  Experimenten , dass  der  Darmkanal  sowohl  als  die 
Geschlechtsorgane  nebst  der  Harnblase  im  Cerebello  centrifugale 
Anregungspunkte  haben  müssen.  — Mechanische  und  chemische 
Heize  der  Hemisphären  erregten  lebhafte  Bewegungen  des  dünnen 
Darms,  namentlich  wenn  man  die  keilförmigen  Markblätter,  welche 
vom  Umfange  des  Corpus  ciliare  cerebelli  gegen  die  Hemisphären 
oberflächlich  hinlaufen,  peripherisch  reizt,  und  zwar  da,  wo  dieser 
Arbor  vitao  an  die  graue  Substanz  grenzt.  Starke  Bewegung  des 
Magens  und  Dünndarms  sah  ich  bei  Heizung  des  Crus  cerebelli  ad 
medullam  oblongatam , namentlich  nahe  am  Corpus  restiforme.  Hier 
erregto  auch , wie  ich  nach  Budge  gesehen  habe , der  Heiz  eine 
nachhaltige  Contraction  des  Blasengrundes.  Diese  Stelle  am  obern 
Ende  des  Corpus  restiforme  ist  ausserordentlich  wichtig;  von  hier 
aus  sind  auch  die  geschlechtlichen,  darmarligen  Gebilde,  namentlich 
Eierlciter,  Vas  deferens  und  Cremastcr  zu  irriliren,  und  zwar  in 
kreuzweiser  Richtung.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  sah  Budgto  auch 
kreuzweise  Erregung  des  Vas  deferens  bei  Reizung  der  Lobuli , was 
mir  niemals  darzustellen  gelungen  ist.  Bei  Fröschen  sah  ich  da- 
gegen krampfhafte  Contractionen  der  ihnen  eigenthümlichen  Wasser- 
blase entstehen.  — Deutliche  Bewegungen  des  .Colon  transversum 
und  Mastdarms  traten  bei  chemischer  Heizung  der  seitlichen  Theile 
des  Vermis  ein.  Am  besten  sind  hierbei  chemische  Heize  zu  ge- 
brauchen, weil  ihre  Wirkung  gleichmässig  länger  dauert  und  dann 
muss  man  nicht  immer  momentanen  Erfolg  erwarten.  Oft  tritt  die 
Wirkung  des  Reizes  erst  einige  Minuten  Später  ein , kann  aber  unter 
günstigen  Umständen , namentlich  bei  Kaninchen , oft  eine  Stunde 

1)  Man  muss  bei  allen  diesen  Versuchen  sich  sehr  hüten,  den  Darmkanal 
örtlich  zu  reizen  und  die  ringförmigen  Einschnürungen  für  Folgen  gleichzeitig 
unternommener  Centralreizung  zu  halten.  Auch  hat  man.  den  Molus  peristal- 
ticus  frei  liegender,  dem  Einflüsse  der  Luft  nusgeselzter  Gedärme  nicht  mit 
den  Erfolgen  des  Experimentes  zu  verwechseln.  Uebung  macht  endlich  die 
Unterscheidung  leichter. 
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und  darüber  dauern  und  zwar  in  Perioden  starker  und  schwächer 
werdend.  Häufig  stellen  sich  auch  bei  lebhafteren  Bewegungen  der 
Hoden,  Eierleiter  oder  Samengänge  (selbst  ejaculatorischer  Bewe- 
gung der  Samenblasen)  Affecte  des  Trigeminus  ein,  namentlich 
Verengerungen  der  Pupille , oft  darauf  folgende  rasche  und  grosse 
Erweiterung,  häufig  auch  Empfindungslosigkeit  der  Mundhöhle  und 
Stirnhaut. 

Eine  chemische  Reizung  des  Velum  medulläre  anlerius  hatte 
in  iwei  Fällen  lebhafte  Bewegung  der  Flexura  sigmoidea  des  Dick- 
darms zur  Folge,  die  sich  nicht  weiter  in  Mastdarm  und  Colon 
descendeus  fort  erstreckte. 

g.  77. 

Von  grossem  Einflüsse  erweiset  sich  die  Medulla  oblongala  und 
zwar  an  der  Seite,  welche  den  vorderen  Strängen  des  Rückenmarkes 
entspricht.  Hier  bringen  Reize  neben  und  auf  den  Pyramiden  bei 
schon  bewogungslos  gewordenen  Hunden  erneuete  Herzcontraclionen 
hervor,  die  aber  auch  vermehrt  werden  können,  sobhld  die  Pedun- 
culi  cerebri  gereizt  werden,  was  mir  gegen  die  tnuthmassliche  En- 
digung der  motorischen  Herznerven  in  der  Medulla  oblongata  spricht. 
Dieselben  Erscheinungen  erfolgen  auch,  wenn  die  vorderen  Bücken- 
marksstränge über  dem  dritten  und  vierten  Halsnervcn  gereizt  wer- 
den. — Reizungen  der  seitlichen  vorderen  Stränge  sowohl,  wie  der 
Corpora  olivaria,  haben  auf  die  Herzbewegung  keinen  Einfluss.  — 
Da  die  Medulla  oblongata  der  Conductor  aller  aus  dem  Gehirn  in 
das  Rückenmark  eintretenden  Nervenfasern  ist,  so  müssen  auch  die- 
jenigen sympathischen  Fasern  hier  liegen,  welche  im  Gehirn  ihren 
Ursprung  nehmen  und  nicht  mit  Gehirnnerven,  z.  B.  dem  Nervus 
vagus , accessorius  u.  s,  w. , ausgelaufen  sind.  Meinen  Untersuchun- 
gen nach  liegen  diese  Fasern  mehr  oberflächlich,  da  die  Reize 
auf  liefere  Schichten  immer  nur  willkürliche  Actionen  zur  Folge 
haben.  — Dagegen  hat  ein  langsamer  Querschnitt  durch  die  vor- 
deren Stränge  des  verlängerten  Rückenmarkes  immer  dann  lebhafte 
Bewegungen  des  gesammten  Darmkanals  zur  Folge,  wenn  der  Schnitt 
noch  die  oberflächliche  Schicht  trifft,  während  die  spätere  Fdrtfüh- 

rung  des  Messers  .ohne  weitern  Einfluss  auf  die  bewusstlos  moto- 
rische Sphäre  bleibt. 

§•  78. 

adi  diesen  Experimenten  wurden  die  nun  folgenden  bedeutend 
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erweitert.  Ich  zerschnitt  gewisse  Nerven  und  Regionen  des  Rücken- 
markes und  probirto  dabei  den  centralen  Zustand  im  Gohirn.  

Ich  zerschnitt  dio  vorderen  Strängo  des  Rückenmarkes  zwischen  letz- 
tem Hals-  und  erstem  Rückenwirbel  und  es  erfolgte  auf  Reizung 
der  genannten  Theilo  des  kleinen  Gehirns  keine  Bewegung  des  Darms. 
Dagegen  wälzte  sich  längere  Zeit  das  Duodenum,  als  der  Trigemi- 
nus an  der  Basis  des  Gehirns  durchschnitten  wurde.  Nach  Durch- 
schneidung des  Accessorius  hatten  die  Reize  der  Corpora  pyramidalia 
nur  schwache  Wirkung  und  diese  hörte  auf,  als  der  dritte  und 
vierte  Halsnerv  durchschnitten  war.  — Waren  aber  der  dritte  und 
vierte  Nervus  cervicalis  superior  getrennt  und  blieb  der  Accessorius 
unverletzt,  dann  konnte  chemischer  Reiz  auf  die  Pyramiden  applicirt, 
dio  Herzbewegung  unterhalten,  aber  diese  Wirkung  hörte  rasch  auf, 
wenn  auch  der  Accessorius  durchschnitten  wurde. 

Nach  Durchschneidung  der  sämmtlichen  Nervi  dorsales  und  lum- 
bales hatte  dio  chemische  Reizung  der  Vierhügel  des  kleinen  Ge- 
hirns (nicht  aber  der  Pedunculi  cerebri)  motorischen  Einfluss  auf 
den  Darmkanal,  welcher  aber  plötzlich  aufhörte,  als  einige  Secunden 
vorher  der  Trigeminus  an  der  Basis  cerebri  getrennt  wurde.  — 
Nach  Durchschneidung  des  Vagus  an  der  Gehirnbasis  erregten  Iteizo 
der  gestreiften  Körper,  der  Thalami  und  Vierhügel  deutliche  Ma- 
gen- und  Dünndarmbewegung  — bei  der  Reizung  der  Vierhügel 
auch  des  Dickdarra  — sämmlliche  Aclionen  hörten  aber  auf,  als 
die  Nervi  cervicales  vier  bis  sieben  und  der  erste  und  zweite  Dor- 
salnerv getrennt  wurden.  — Nach  Durchschneidung  der  Nervi  lum- 
bales medii  und  infimi  vermochte  eine  Reizung  des  Crus  ccrebelli 
ad  medullam  oblongatam  keine  Action  der  Harnblaso  mehr  hervor- 
zubringen. Ebenso  konnte  vom  Crus  cerebelli  nahe  am  obern  Ende 
des  Corpus  restiforme  kein  Einfluss  mehr  auf  die  Eierleiter  und 
Samengänge  ausgeübt  werden , nachdem  das  Rückenmark  über  dem 
Abgänge  der  mittlern  Lumbalnerven  durchschnitten  war.  — Jeden- 
falls haben  wir  im  Sympathicus  besondere  flectorisch  wirkende  und 
extensorisch  wirkende  Nerven  anzuerkennen,  es  muss  z.  B.  für  die 
Diastole  extensorischc,  für  die  Systole  flectorische  Nerven  geben,  so 
gut,  wie  die  Pupillenerweiterung  von  andern  Nerven  abhängt  als  dio 
Pupillenverengcrung.  Die  Conlraction  vom  Oculomotorius , dio  Ex- 
tension von  Aeslen  der  Cervicalncrvcn.  — So  kann  ich  auch  Va- 
lentin  darin  Bestätigung  geben , dass  die  Nerven , dio  den  Motus 
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pcristallicus  und  anliperistalticus  bewirken , verschiedene  Lagen  im 
Rückenmark  haben.  (Vergl.  sein  Werk  §.  293.) 

§•  79. 

Wenn  man  mit  diesen  Factcn  (welche  ich  mit  einem,  der 
tüchtigsten  und  wissenschaftlichsten  Aerzte  Braunschweigs,  Herrn 
Dr.  Helmbrecht,  im  gemeinschaftlichen  Experimentircn  gewann)  die 
in  den  Paragraphen  16  und  17  gegebenen  Andeutungen  zusammen- 
stellt, so  ist  cs  wahrlich  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  sympathische 
Nerv  ein  reiner  Cerebrospinalnerv  sei  und  als  solcher  physiologisch 
und  pathologisch  aufgefasst  werden  müsse.  — Wie  wäre  cs  über- 
haupt möglich,  vom  Gehirn  aus  so  bestimmt  auf  einzelne,  vom 
Sympathicus  abhängige  Organgruppen  zu  wirken , wenn  nicht  oben 
die  centralen  Faserlheile  lägen  und  trotz  mannichfaltiger  Ablenkung 
und  Ganglicnverbindung  vom  Gehirn  aus  zur  Peripherio  liefen  I — 
Die  wcitcro  Anwendung  der  Thalsachen  auf  die  Physiologie  des 
sympathischen  Systems  möge  die  nächste  Frage  veranlassen. 

7.  AA  io  sind  die  physiologischen  Acte  des  Ganglien- 
systems aufzufassen? 

Da  dio  Primitivfasern  des  Ganglien-Nervensystems  sich  bis  auf 
eino  für  die  Function  gleichgültige.  Differenz  in  der  Dicke,  gar  nicht 
von  dem  Cerebrospinalsystemo  unterscheiden,  so  muss  auch  in  ihnen 
die  Gesetzmässigkeit  der  Leitung,  wie  in  Gehirnnerven  erfüllt  wer- 
den, und  in  der  1 hat  haben  wir  diese  um  so  mehr  anzuerkennen, 
seitdem  dio  Centraltheilo  der  Gangliennerven  in  Wahrheit  innerhalb 
des  Encephalon  wenigstens  den  allgemeinen  Regionen  nach,  aufge- 
funden sind. 

Die  einzigo  Eigenthiimlichkeit , welche  sympathische  Lcitungs- 
acto  darbietet,  muss  daher  in  den  Ganglien  zu  suchen  sein,  und  so 
wird  es  auch  wohl  der  einzigo  richtige  Weg  der  Erklärung  werden. 

A ergegenwärtigen  wir  uns,  wodurch  die  sympathische  Nervcn- 
action  sich  von  der  vorzugsweise  sogenannten  Cerebrospinalaclion 
unterscheidet,  und  sehen  wir  dann  näher  zu,  wie  die  Ganglien  im 
Staude  sind,  dio  alleinige  Ursache  der  abweichenden  Action  sympa- 
thischer Nerven  zu  sein. 

§•  80. 

Die  Bläschen  oder  Nervenzellen,  aus  denen  dio  Ganglien  ge- 
bildet sind,  unterscheiden  sich  durch  nichts  von  den,  im  Gehirn 
und  Ruckenmarkc  gelagerten  Elementen  sogenannter,  grauer  Sub- 
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stanz.  Die  Function , welche  den  Nervenzellen  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes  zukomrat,  muss  demnach  auch  den  Ganglien-Ncrven- 
zellen  eigen  sein.  Worin  besteht  aber  die  Function  der  grauen 
Nervonsubstauz  ! Sie  ist  allgemein  anerkannt  als  der  wahrhafte  Herd 
der  Innervation,  um  sie  aber  als  solche  erklären  zu  können,  bedarf 
es  einer  genaueren  Bestimmung  des  Begrilfes : „Innervation.“  — 
Ich  kann  bei  dieser  Erklärung  nicht  umhin , nochmals  meine  An- 
sichten darüber  concis  zur  Sprache  zu  bringen , welche  ich  bereits 
früher  in  anderer  Form  mittheilte. 

§.  81. 

Die  Innervation  ist  keine  tropfbare  Flüssigkeit,  kein  Nerven- 
lluidum,  womit  Bogros  und  Osiandev  die  Nervencj linder  injicirt 
glaubten,  sie  ist  aber  auch,  wie  so  gern  Physiker  glauben  möchten, 
kein  electrogalvanischer  Act.  — Wollen  wir  für  Innervation  irgend 
eine  Analogie  in  der-  äusseren  Natur  suchen , so  können  wir  aller- 
dings nicht  umhin,  den  Galvanismus  als  die  nächste  Analogie  des 
Nervenprincipes  aufzustellcn , aber  wir  dürfen  dabei  niemals  über- 
sehen, dass  keine  Identität  schon  desswillen  Statt  findet,  weil  Inner- 
vation nur  an  einem  thierisch  Lebendigeln,  Galvanismus  aber 
leicht  an  gewissen , von  Aussen  gegebenen , anorganischen  Potenzen 
zum  Vorschein  kommt.  Die  physikalischen  Gesetze,  welche  den 
erzeugenden  und  leitenden  Act  des  Galvanismus  begleiten,  nämlich 
ein  fortbestehender,  chemischer  Prozess , und  eine  vom  Erzeuger 
auslaufcnde  und  wieder  dahin  zurücklaufende,  isolirte  Lei- 
tungskette — werden  aber  doch  für  die  zu  beurtheilende  Analogie 
zwischen  Innervation  und  Galvanismus  um  so  bedeutsamer,  als  man 
weiss , dass  Innervation  nur  erzeugt  wird , sobald  ein  chemischer 
Prozess  (die  Bluthämatose)  und  eine  isolirte  geschlossene  Kette  (Pri- 
mitivfaser) bestehen.  Eine  nähere  Beobachtung  lässt  aber  dennoch 
entschiedene  Differenzen  in  der  Natur  beider  Acte  wahrnehmen,  und 
diese  sind  namentlich  in  der  eigenth  Um  liehen  Art  der  Erreg- 
barkeit und  der  Leitung  zu  linden,  wodurch  die  Innervation  sich 
offenbart. 

§.  82. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein , obgleich  ich  schon  früher  an 
einem  andern  Orte  Mittheilungen  darüber  machte,  hier  in  einigen 
gedrängten  und  scharfen  Zügen  die  Unterschiede  zwischen  Innervation 
und  Galvanismus  (die  nach  Prcvost  und  Dumas  von  Vielen  für  iden- 
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tisch  gehalten  wurden)  einander  gegenüber  zu  stellen.  — Die  Mo- 
mente, in  welchen  beide  Potenzen  sich  ähnlich  verhalten,  sind 
folgende : zunächst  gehören  zur  Erzeugung  des  Galvanismus  zwei 
Pole,  und  zur  vollkommenen  Action  eine  geschlossene  Kette;  auch 
zur  Innervation  gehören  die  in  den  Nervenzellen  (gleichsam  Elec- 
tromotoren)  ausgedrücklen  Pole  der  Perceptio  und  Reactio,  und  die 
Leitungskette  wird  in  der  Primitivfaser  gegeben,  welche  zwei  polare 
Gruppen  von  Nervenzellen  mit  einander  in  Rapport  bringt.  Ferner 
ist  es  analog,  dass  jede  Alteration  in  den  galvanischen  Platten  eine 
gleichzeitige  Alteration  der  äusserslen , peripherischen  Umbiegungs- 
stellc  des  Leitungsdrahtes  (die  man  an  den  Veränderungen  der 
Magnetnadel  erkennt  und  misst)  erregt , was  übereiristimmt  mit  der 
augenblicklich  erfolgenden  Umstimmung  in  der  peripherischen  Ner- 
venfaser bei  Umstimmung  des  Zustandes  in  den  Nervenzellchen.  — 
Ebenso  analog  ist  es,  dass,  so  wie  der  Galvanismus  eine  aus-  und 
eine  rücklaufende  Strömung  hat,  auch  in  den  Primitivfasern  eine 
contrifugale  und  centripetale  Strömung  Statt  .findet.  Während  ferner 
der  Galvanismus  durch  einen  fortdauernden  chemischen  Prozess  un- 
terhalten wird , können  auch  die  Innervalionsacte  nur  bestehen , in- 
dem der  chemische  Rlutprozess  in  der  Athmungssphäre  und  die 
Wechselwirkung  zwischen  Blut  und  Parenchym  bestehen.  Bezeichnend 
wird  es  dabei  auch,  dass  eine  zu  starke  Oxydation  der  galvanischen 
Plattenpaare  die  galvanische  Action  schwächt  und  dass  auch  die 
Innervation  durch  einen  hohen  Grad  und  eine  gewisse  Dauer  des 
Athmungsoxydationsprozesscs , periodisch  erschöpft  wird.  (Schlaf.) 
Ein  anderer  Vergleichungspunkt  zwischen  Galvanismus  und  Inner- 
vation wird  auch  darin  geboten,  dass  beide  durch  Aufhebung  ihrer 
Leitungsfäden-Continuität  in  der  Strömung  unterbrochen  werden  und 
auch,  dass  beide  Aclionen  nur  in  vollkommen  isolirten  Leitern  strö- 
men und  eine  längere  Strecke  des  Leiters  die  Intensität  der  Strö- 
mung (wegen  Compensirung  aller  möglichen  Vcrtheilung)  schwächt. 
(Auf  Innervation  angewandt  zeigt  sich  dieses  z.  B.  daran,  dass  die 
Fusszehen  niemals  so  isolirt  bewegt  werden  können,  als  Theile,  die 
dem  Centro  näher  liegen.—)  Schliesslich  ist  noch  die  Aebnlichkeit 
beider  Potenzen  darin  hervorzuheben , dass  so,  wie  Galvanismus  in 
gewisser  Substanz  Magnetismus  hervorruft,  auch  die  Innervation  in 
gewisser  Substanz  (Muskelfaser) ‘zwei  magnetische  Pole  erweckt,  die 
sich  anziehen  und  Bewegung  durch  Verkürzung  verursachen.  ‘ 
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§•  83. 

Für  den  ersten  Augenblick  sind  die  liier  aufgeführlcn  Analo- 
gicen  überraschend , aber  sie  verlieren  ihre  Consequcnzcn , wenn 
man  Folgendes  bedenkt : 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  sich  der  Loitungsdraht  zum  Gal- 
vanismus , der  durch  ihn  hinströmt , ganz  passiv  verhält  und  dass 
Einwirkungen  auf  seine  Periphcrio  den  Zustand  der  galvanischen 
Batterie  nicht  verändern.  — Hier  liegt  aber  der  erste  grosse  Unter- 
schied zwischen  Galvanismus  und  Innervation , denn  bekanntlich  hat 
die  leiseste  Einwirkung  auf  eine  peripherische  Nervenfaser  augen- 
blicklich eine  Umstimmung  der  Nervenzellen  (Innervalionsbatterie) 
zur  Folge,  die  als  Perceptio  oder  Sensatio  auftrilt.  Der  zweite 
grosse  Unterschied  liegt  darin,  dass  Galvanismus  nur  durch  elek- 
trische Reize,  Innervation  aber  auch  durch  mechanische  und  dyna- 
mische Einflüsse  erregt  werden  kann.  Ferner  können  zwei  Potenzen 
nicht  identisch  sein,  welche  ganz  verschiedenen  Bedingungen  der 
Isolirung  unterliegen.  — • Die  Bedingungen  eines  galvanischen  Iso- 
lators finden  auf  die  Nervenfasern  keine  Anwendung,  sie  berühren 
sich  durch  feuchte  Zwischenlager , werden  von  Gefässen  umsponnen 
und  isoliren  doch  die  durchgehenden  Strömungen. 

§.  84. 

Fassen  wir  nun  das  Wesen  der  Innervation  als  ein  lebendiges, 
animales,  selbstständiges  Agens  der  Nerven  auf,  welches  in  ebenso 
vielen  Strömungen  sich  bethäligt,  als  es  geschlossene  Faserketten  im 
Organismus  giebt , so  können  wir  doch  nicht  umhin , in  den  Nerven- 
zellen diejenigen  Organe  anzuerkennen , welche  den  Elektromotoren 
des  Galvanismus  analog  sind  und  welche  durch  ihre  Eigenthüm- 
lichkeit  sowohl  als  durch  den  an  ihren  Wandungen 
vorgehenden  Blut chemismus  wahrhafte  Erzeuger  der 
Innervation  sein  müssen. 

§•  85. 

Nun  finden  wir  aber  die  zahlreichsten  Massen  von  Nervenzellen 
im  Gehirn  und  es  muss  also  hier  die  meiste  Innervationsspannung  er- 
zeugt werden.  — Diese  Gehirnzellen  sind  sehr  altcrirbare  Gebildo, 
ihre  Zerstörung  beraubt  der  Seele  die  Fähigkeit,  die  gerade  hier  be- 
zweckte Richtung  auf  das  Leibliche  forlzusetzen , und  so  wenig  auf 
die  Faser  einzuwirken,  als  sie  von -ihr  empfangen  kann.  Das  Ge- 
hirn wird  schon  aus  diesem  Gesichtspunkte  das  Totalorgan  aller 
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peripherischen  Nervenpunkte.  Das  Rückenmark  ist  der  stärkste 
Nerv  des  Organismus.  Es  umfasst  die  bedeutendste  Zahl  aus- 
und  rücklaufendcr  Primitivfasern ; es  enthält  aber  auch  Nervenzellen, 
und  der  stärkste  Nerv  des  Leibes  geht  daher  schon  eine  Bedeutung 
des  Centralorgans  ein.  Diese  Spinalcentralilät  ist  aber  eine  unter- 
geordnete, weil  in  ihr  kein  einziger  Nerv  endet,  sondern  nur  auf 
dem  Durchgänge  Bläschen  angeheftet  erhält.  Die  Ganglien  sind 
gleiche,  untergeordnete  Centralmassen.  Die  hier  befind- 
lichen Nervenzellen  erzeugen  ihre  eigenthiimliche  Innervation , die 
jedenfalls  den  Innervalionsstrom  in  den  durchlaufenden  Fasern  mo- 
dificircn , selbst  unterbrechen  muss. 

§•  86. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Nervenfasern , deren  Innervationsacte 
bewusstlos  bleiben  oder  nur  bis  zu  dunkcleren  oder  allgemeineren 
Perceptionen  sich  steigern,  ist  aber  anatomisch  darin  ausgesprochen, 
dass  sie  auf  ihrem  Wege  mehr  oder  weniger  von  Ganglien- 
zellen umsponnen  werden.  Diese  Ganglienzellen  können  aber 
nur  eine  teilweise  Aufhebung  der  Isolation  in  den  Fasern  zur  Folge 
haben  und  daraus  geht  logisch  hervor,  dass  die  centripetalen  Strö- 
mungen nicht  in  isolirter  Kraft  zum  Gehirn  aufsteigen  können , dass 
nur  starke,  centripetalo  Strömungen  trotz  Gangliendämpfung  und  Ver- 
teilung, dem  fernem  Laufe  der  Primitivfaser  folgen  und  zum  Senso- 
rium  ansteigen  können , dass  ferner  die  centripetalen  Strömungen  von 
den  Ganglienzellen  vertheilt  und  auf  auslaufcnde  Nervenfasern  hinüber- 
geleitet werden  können.  Es  entsteht  also  dadurch  eine  secundäre 
Schliessung  der  Faserkette,  welche  nur  vom  Ganglion  aus  eine  cen- 
trifugale  Strömung  zur  Folge  hat  — oder  anders  ausgedriiekt : auf 
die  in  der  Ganglienmasse  angekommene  Perception 
erfolgt  eine  reactionelle  Strömung,  ohne  Mitwirkung 
des  Hirns,  also  unbewusst.  Dieses  ist  auch  der  wahrhafte 
Vorgang  der  Innervationsacte  im  bildenden  Leben.  — Wir  nennen 
es  Reflexion.  Nervenbläschen  finden  wir  aber  ausser  in  den 
Ganglien  und  im  liehirn , auch  im  Rückenmarke,  es  muss  also 
auch  hier  ein  Ueberspringen  der  Strömungen  auf  organisch  einander 
sich  beziehende  Fasern  Statt  finden , und  dieses  geschieht  auch  unter 
demselben  Phänomen , für  welches  Hall  das  hypothetische , excito- 
motorische  System  erfunden  hat. 
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§•  87. 

Alle  erfolgenden  Reflexionswirkungen , welche  in  den  Ganglien 
und  in  dem  Rückenmarke  entstehen,  haben  zur  Folge,  dass  dio 
Seele,  welche  in  ihrem  bewussten  Kreise  höhere  Vorstellungen,  als 
die  auf  das  Leibliche  gerichteten , ausbilden  und  vergegenwärtigen 
soll,  nicht  auf  jeden  Vorgang  des  bildenden  Lebens  aufmerksam 
gemacht  und  zur  bewussten  Reaction  gereizt  wird.  (In  der  That! 
wie  müsste  es  unsern  höhern  Kreis  des  Bewusstseins  zerstreuen  und 
verwirren , wenn  wir  bestimmte  Empfindung  von  jeder  Verdauungs- 
arbeit, jedem  Herzschlage  u.  s.  w.  haben  und  mit  bewusster  Willens- 
richtung jede  Rewegung  des  Darms,  der  Absonderungswerkzeuge , des 
Herzens  veranlassen  müssten.  — ) Um  dieses  zu  verhüten , schuf 
die  Natur  Ganglien-  und  Rückenmarkzellen  1 — Es  ist  dabei  ganz 
gleichgültig,  ob  die  Ganglien  vorzugsweise  den  Bildungsnerven  oder 
denen  des  centralen  Systems  angehören,  ihre  Bedeutung  bleibt  die- 
selbe. Zu  beachten  ist  aber,  dass  diese  Ganglien  im  centralen  Sy- 
steme vorzugsweise  an  den  percipirenden , also  centrifugalen  Fasern 
sich  befinden , welches  abermals  für  meine  Ansicht  spricht.  Ist  aber 
das  Rückenmark  das  stärkste  secundärc  Ganglion,  so  sind 
alle  anderen  Ganglien  Stellvertreter  des  Rückenmarkes,  um 
eine  proportionale  Mässigung  des  centripetalen  Stromes  und  eine 
organisch -ideale  geleitete  Vertheilung  auf  reactionelle  Fasern  (Re- 
flexion) zu  bewerkstelligen.  — Die  sämmtlichen  Nerven  des  sym- 
pathischen Systems  werden  durch  Plexus  und  Ganglien  gezwungen, 
auf  Umwegen  in  das  Gehirn  zu  laufen  und  dieses  geschieht  um  so 
deutlicher,  je  entfernter  die  Organe  vom  Gehirn  liegen  und  was 
damit  übereinstimmt  — je  weniger  sie  für  den  höhern  Kreis  des  ani- 
malen Lebens  Bedeutung  und  Dignität  haben.  — In  den  oberen 
Regionen  des  Rumpfes , dem  Centro  näher , wird  das  sympathische 
Geflecht  immer  lichter  und  spärlicher,  weil  die  meisten  Fasern  schon 
in  das  Rückenmark  aufgenommen  sind  und  die  übrigen  dem  Laufe 
der  Hirnnerven  folgen. 

Alle  diese  an  Experimenten  und  Untersuchungen  leicht  nach- 
weisbaren Thalsachen  brachten  mich  schon  vor  zwei  Jahren  zu  dem 
öffentlichen  Ausspruche,  dass  der  Sympalhicus  nichts  anderes,  als 
eine  verflochtene,  mannichfaltig  abgelenkte,  von  Ganglienzellen  auf- 
gehaltene und  umsponnende  Fortsetzung  von  Nerven , welche  sämmt- 
lich  im  Gehirn  (und  zwar  namentlich  in  Pedunculis  cerebri,  Vier- 
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hilgcl,  kleinem  Gehirn  und  verlängertem  Mark)  entspringen,  ent- 
weder als  Gehirnnerven  sich  den  Ganglien  hinwenden  oder  gleich 
unzähligen  anderen  Nerven  zuvor  in  das  Rückenmark  übergehen 
und  aus  diesem,  nach  Massgabe  des  Ortes,  heraustreten,  um  sym- 
pathische Nerven  zu  bilden.  - — Wenn  Müller  sagt:  ,,  Nehmen 

wir  die  drei  höheren  Sinnesnerven  aus , so  giebt  es  vielleicht  keinen 
einzigen  Nerven , mit  welchem  der  Nervus  sympathicus  nicht  in  Ver- 
bindung stände;“  so  drücke  ich  diese  Thatsache  richtiger  mit  dem 
Satze  aus : es  giebt  keinen  einzigen  Nerven , der  nicht  in  seinen 
Bündeln  Fasern  enthielte,  welche  zur  Bildung  des  Sympathicus  be- 
stimmt wären. 

§•  88. 

Die  graue  Substanz , welche  sich  mikroskopisch  als  Nervenzellen, 
die  vorhin  genauer  beschrieben  wurden,  darslcllt,  ist  demnach  das 
Substrat,  wo  die  Miltheilung  der  Erregung  sensorieller  auf  moto- 
rischer Fasern  erreicht  wird.  Beim  Eintreten  in  die  grauen  Zellen- 
gruppen bekommen  alle  Primitivfasern  dünnere  Scheiden  und  viel- 
leicht ist  auch  hierin  eine  Erleichterung  des  Ueberspringens  linear 
gegen  das  Centralende  gerichteter  Innervation  auf  seitlich  liegende 
Fasern  gegeben.  Jedenfalls  geben  aber  die  Nervenzellen  das  Binde- 
glied zwischen  den  Fasern  ab.  Die  Zellen  der  grauen  Substanz 
hätten  demnach  die  doppelte  Function,  den  Eindruck  von  den  cen- 
tnpetalen  Fasern,  (den  sensoriellen  oder  excitirtcn)  in  sich  zu  theilen 
und  ihn  an  die  motorischen  Fasern  abzugeben.  Jedes  Ganglion  ist 
demnach  ein  excito  - motorisches  Gebilde.  — Die  Miterregung  der 
Nervenzellen  muss  aber  durch  organische  Beziehungen  geregelt  sein, 
die  noch  nicht  erkannt  sind;  wird  irgend  eine  Stelle  gereizt,  dann 
erfolgen  bald  sehr  verbreitete , bald  ganz  locale  Bewegungen , woraus 
geschlossen  werden  darf,  dass  die  locale  Ausdehnung  reflectorischer 
Bewegungen  sich  richten  müsse  nach  der  Zahl  der  excito  - motorisch 
afficirten  Nervenzellen.  — Hier  müssten  die  erregten,  centripetalen 
Nenenfasern  nicht  allein  diejenigen  Zellen  afficiren , mit  denen  sie 
in  unmittelbare  Berührung  kommen,  nicht  nur  an  einer  Stelle,  son- 
dern in  der  ganzen  Strecke  des  Laufes  zwischen  grauer  Masse , oder 
es  müssten  fernliegende,  nicht  unmittelbar  von  der  Primitivfaser 
berührte  Nervenzellen  durch  einen  momentanen  Ansteckungsact  der 
direct  berührten  Zellen  alterirt  werden,  ungefähr  so,  wie  sich  ein 
Stoss  durch  eine  Reihe  festliegender  Billardkugeln  fortsetzt  und  die 
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letzte  Kugel  abprallen  machen  kann.  — Hierdurch  erklären  sich 
auch  die  Gruppenbewegungen  reflectorischcr  Art,  z.  B.  die  gleich- 
zeitigen Bewegungen  auf  beiden  Seiten  des  Körpers,  ferner  Volk- 
manns Experiment , wo  nach  longitudinaler  Halbirung  des  Rücken- 
markes die  Bewegungen  reflectorischer  Art  auf  beiden  Seiten  einlreten, 
wenn  an  irgend  einer  Stelle  eine  quere  Brücke  von  grauer  Substanz 
geblieben  ist. 

Es  ist  zur  Erklärung  excito- motorischer  wie  überhaupt  aller 
Ganglienaction  nüthig,  die  Hypothese  aufzustellen,  dass  die  senso- 
riellen und  motorischen  Fasern , welche  irgend  eine  organische  Ganz- 
heit darstellen  oder  deren  peripherisches  Ende  an  der  nämlichen 
Körperstelle  liegt,  auch  in  der  grauen  Masse  so  gelagert  sind,  dass 
an  irgend  einer  Stelle  einzelne  Nervenzellen  ihr  excito -motorisches 
Zwischenglied  bilden. 

Unmittelbare  Uebcrgange  der  Fasern  in  den  Ganglien  oder  in 
dem  Kückenmarke  (letztere  würden  dann  Marshall  Halls  beson- 
deres, excito -motorisches  Nervensystem  bilden)  finden  aber  sicher- 
lich nicht  Statt. 

§.  89. 

Durch  unsere  abgegebene  Erklärung  der  physiologischen  Acte 
des  Ganglienlebons  sind  wir  zugleich  dem  oft  erneuerten  Streitpunkte 
b0g®8net  • nämlich  die  Ganglien  die  Quelle  für  die  Bewegungen 
der  inneren  Organe,  Herz,  Magen,  Darmkanal,  Secretions-  und 
Nutritionsorgane  u.  s.  w.  seien,  oder  ob  diese  hier  Statt  habenden 
Bewegungen  excito  - motorisch , d.  h.  nur  unter  dem  Einflüsse  des 
Spinalsystcms , mit  Ausnahme  des  Gehirns,  sich  offenbarten.  — So 
fragt,  die  letzte  Meinung  anerkennend,  auch  Eisenmann  bei  Gele- 
genheit einer  Beurtheilung  von  Hall's  Krankheiten  des  Nerven- 
systems. — Jede  Unterscheidung  von  excito -motorischen  Acten  des 
Rückenmarkes  und  von  rcflectorischen  der  Ganglien  fällt  aber  bei 
unserer  Auffassung  des  Gegenstandes  in  sich  selbst  zusammen , denn 
das  Rückenmark  ist  selbst  ein  Ganglion , oder  vielmehr  eine  ver- 
schmolzene Reihe  von  gangliösen  Massen,  denen  dieselbe  Function 
wie  jedem  Ganglion  möglich  ist.  Auch  bilden  die  Rückenmarks- 
nerven innerhalb  der  Medullarmasse  sehr  complicirte)  von  Nerven- 
zellen umsponnene  Plexus,  wovon  uns  das  Mikroskop  vollkommen 
überzeugt  hat.  Es  wird  uns  diese  Auffassung  auch  über  die  Klippen 
mancher  ferneren  Fragen  leiten  und  die  Widersprüche  aufheben, 
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welche  bald  dein  Ruckenmarke,  bald  den  Ganglien  die  Quelle  unbe- 
wusster Actionen  vindiciren  wollten.  — Ein  junger  Autor,  Deenen, 
hat  zu  meiner  grössten  Freude  in  seiner  vortrefflich  geschriebenen 
Dissertation:  „De  syslematis  nervosi  physiologia  et  pathologia  que- 
stioncs  generales,“  auf  dem  Wege  der  selbstständigen  Dcduclion  ein 
ähnliches  Resultat  herausgestellt,  wie  ich  bereits  an  verschiedenen 
Orten  nach  Sachlage  des  Gegenstandes  entwickelt  habe.  Wenn  er 
die  Ganglien  als  den  Mittelpunkt  aller  eigentlichen  Nerventhätigkeil 
erklärt , ihnen  das  Vermögen  der  Reflexioq  zuschreibt'  und  die  Er- 
haltung der  sogenannten  Irritabilität  vom  Zusammenhänge  der  Faser 
mit  Ganglienkugeln  ableitet,  dann  redet  er  meiner  Anschauung  streng 
das  Wort  und  es  wird  damit  der  Widerspruch  ausgeglichen , der 
Mars  hall  llall  und  Jo/i.  Müller  zu  verschiedenen  Erklärungsweisen 
veranlasste.  Ganz  einverstanden  bin  ich  mit  der  Ansicht,  dass  die 
Ganglienkugeln  stets  einen  Tlicil  des  ihnen  von  den  sensitiven  Fa- 
sern zugeführten  Reizes  absorbiren  und  dass  daher  eine  Primiliv- 
laser,  mit  jo  mehr  Ganglienzellen  sie  in  Verbindung  tritt  und  jo 
ausgedehntere  Bewegungen  sie  dadurch  verursachen  kann , auch  desto 
weniger  Reize  zum  Sensorium  commune  fortleitet , d.  h.  dass  die 
Sensibilität  einer  Primitivfaser  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  ihrer  Reflexionsthätigkeit  steht.  — Auch 
pflichte  ich  ganz  der  Ansicht  bei,  dass  schwächere,  continuirlich  zu 
den  Zellchcn  eines  Ganglion  geleitete  Reize  sich  gewissermassen  in 
ihnen  anhäufen  können  und  erst , wenn  ihre  Summe  gross  genug 
geworden  ist,  eine  reflcctirte  Bewegung,  als  Explosion  des  ange- 
häuften Reizes,  veranlassen,  wodurch  sich  alle  rhythmischen 
Bewegungen,  die  periodischen  Geburtswehen  ohne  Zwang  erklären. 

Die  folgenden  Fragen  sind  als  speciellere  Anwendungen  nun 
kürzer  zu  beantworten. 

8.  A\ie  erklären  sich  die  unwillkürlichen,  motori- 
schen Acic  und  wie  die  troph  ischen? 

§.  90. 

Eine  unwillkürliche  Bewegung,  z.  B.  die  eines  Darmtheiles, 
kann  nur  gedacht  werden  als  eine  von  einem  Ganglion  ausgehende 
Reaction  auf  einen  in  das  Ganglion  geleiteten  Reiz.  Der  Reiz  wird 
z-  B.  durch  Nahrungsstoff  und  Darmflüssigkeiten  auf;,  peripherischo 
Fasern  des  centripetalfcn  Systems  ausgeübt ; dieser  Reiz"  ist  im  nor- 
malen Zustande  so  mild  , dass  die  durch  ihu  im  Ganglion  entstehende, 


86 


innervative  Spannung  der  Nervenbläschen  nicht  bis  zur  Explosion 
gesteigert  wird.  (Ist  freilich  der  Reiz  ungewöhnlich  und  heftig,  so 
kann , wie  bei  Krämpfen  auf  den  Reiz  von  Schärfen  und  Giften, 
die  reactionelle  Explosion  rasch  erfolgen.  — ) Gesetzt  nun , es  geht 
ein  continuirlicher  Reiz  gegen  das  Ganglion , dann  erreicht  die  Span- 
nung der  selbst  Innervation  erzeugenden  Nervenzellen  eine  bedeu- 
tende Höhe  und  es  springt  die  Action  auf  die  centrifugalen  Fasern 
über,  die  nun  so  lange  Motion  erregen,  als  dio  Entladung  der 
Nervenzellen  dauert.  — Nur  auf  diese  Art  kann  ich  die  unwill- 
kürlichen Bewegungen  im  Einklänge  mit  den  neuesten  anatomisch- 
mikroskopischen  Erfahrungen  erklären , obgleich  ich  mir  Mühe  ge- 
geben habe , andere  Erklärungen  zu  finden. 

§.  91. 

Derselbe  Act  findet  auch  bei  den  trophischen  Zuständen  des 
Lebens  Statt.  Das  Bedürfniss  der  Parenchyme  nach  Plasma  und 
Neugestaltung  ist  ein  organisch -dynamischer  Reiz,  welcher  gegen 
fein  Ganglion  aufsteigt  und  hier  eine  continuirlicho  Reaction  hervor- 
ruft, welche  in  sogenannten  trophischen  Nervenfasern  geleitet  und 
in  Bildungsnervenfasern  reagirend  beantwortet  wird.  Diese  Reaction 
wird  nicht  nur  der  coulinuirlichen  Perception  in  Continuität  gleichen, 
sondern  wir  dürfen  unbedingt  annehmen , dass  eine  organische  Idee, 
ein  vorbildliches  Princip , in  den  trophischen  Fasern  hinabzittert, 
welches  den  Impuls  zur  Bildung  giebt.  Dieses  vorbildliche  Princip 
kann  natürlich  nicht  in  den  Ganglien  des  Leibes  liegen  , es  wird 
dynamisch  vom  Gehirn  aus  niederstrahlen  und  sich  in  irgend  einer 
unwägbaren  Energie  innervativer  Zustände  ausdrückon.  Dieses  Princip 
wird  aber  nicht  allein  im  Nervensysteme  offenbar  werden,  es 
muss  in  jedem  Tröpfchen  Plasma  liegen  und  nur  besonders  klar 
da  hervortreten,  wo  ein  Nervensystem  im  Organismus  ausgebildet 
wurde.  — Meine  älteren  Leser  wissen  schon,  wo  hinaus  meine 
Deduction  führen  soll  — es  ist  aber  kein  anderer  Weg  über , wenn 
nicht  das  trophisch- organische  Leben  zu  einer  uninteressanten  Ma- 
schine herabgewürdigt  werden  soll. 

Unmittelbar  hieran  schliesst  sich  die  folgende  Frage : 

9.  Sind  die  motorischen  Acte  unwillkürlich  be- 
thätigter  Organe  auch  ohne  Gangliensystem 
durch  reine  Cerebrospinalnerven  möglich? 
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§•  92. 

Da  es  ganz  unzweifelhaft  ist,  dass  alle  Gangliennerven  nicht 
in  den  Ganglien  central  enden,  sondern  sämmtlich  mit  Gehirn-  und 
Rückenmarksnerven  in  das  Gehirn,  als  erstes  und  einziges  Central- 
organ, eintreten,  so  zerfällt  die  oben  aufgestellte  Frage  in  zwei 
genau  zu  trennende  Abtheilungen.  Es  muss  daher  beantwortet  wer- 
den, ob  1)  die  sympathischen  Nerven  hinter  ihren  Ganglien,  also 
im  Gehirn  und  Rückenmarke,  erregt  werden  können,  und  2)  ob 
wirklich  solche  Cerebrospinalnerven , von  denen  wir  wissen , dass  sio 
zum  sympathischen  Leben  in  keiner  nähern  Beziehung  stehen , eben- 
falls bewusstlose,  unwillkürliche  Bewegungen  veranlassen  können? 

Beide  Fragen  müssen  bejahend  beantwortet  werden. 

§.  93  a. 

Dass  sub  1)  die  sympathischen  Nerven  hinter  den  Ganglien, 
also  im  Gehirn  und  Rückenmarke  erregt  werden  können,  ist  schon 
dadurch  bewiesen,  dass  man  im  Gehirn  bei  Auffindung  der  cen- 
tralen Stellen  sympathischer  Fasern,  thatsächlich  die  betreffenden 
Organe  des  vegetativen  Lebens  erregen  kann.  Ich  darf  nur  auf 
die,  in  den  Paragraphen  71  und  den  folgenden,  aufgezählten  Ex- 
perimente verweisen.  Wenn  diese  schon  ganz  entschieden  dafür 
sprechen,  so  hat  man  aber  auch  im  gewöhnlichen  Leben  Beispiele 
genug,  dass  plötzliche,  heftige  oder  ungewöhnliche  Reize  des  Ge- 
hirns oder  Rückenmarkes  auf  vegetative  Organe  wirken.  Bekannt 
sind  die  hierher  zu  zählenden  Fälle  bei  Spinalirritation , ferner  wo 
Schreck , eine  Vorstellung  u.  s.  w.  Krämpfe  des  Darmkanals , Uterus- 
contractionen  u.  dergl.  hervorrufen,  wo  Furcht  und  grosse  Aufmerk- 
samkeit die  Bewegung  des  Mastdarms  vermehren  oder  wo  heftiger 
Lichtreiz  Magenkrämpfe  veranlassen  kann.  — Es  sind  dieses  cen- 
tralo  Reize,  ebenso,  als  ob  ich  mit  der  Nadel  den  gestreiften  Körper 
einer  Katze  irritire  und  Darmbewegung  darauf  folgen  sehe. 

§.  93b. 

Analog  der  central  und  peripherisch  geschlossenen  Nervenfaser 
muss  man  auch  eine  Strömung  in  derselben  annehmen,  welche  in 
der  centrifugalen  Faser  centrifugal  und  in  der  centripetalcn  Faser 
centripetal  läuft,  also  einen  vollkommenen  Kreislauf  durchströmt. 
Diese  Innervation  - Circulation  muss  fortwährend  in  alle  peripheri- 
schen Gegendeu  die  activo  Lebensspannung  führen , den  Tonus , die 
organische  Bildungsidee,  und  muss  von  den  peripherischen  Zuständen 


den  Rapport  zurückbringen,  der  das  lebende  Princip  im  Organismus 
unterrichtet  mittelst  der  Abänderungen  , welche  die  venöse  Innervation 
in  den  peripherischen  Bildungs-  und  Lebensstältcn  erlitten  hat. 

Dieser  stete  Kreislauf  muss  auch  in  den  Ganglienzellen  eine 
Füllung,  ein  Abgoben  von  Innervation  zur  Folge  haben,  und  daher 
ist  es  auch  möglich , durch  heftige  centrale  Anregung  einer  centri- 
fugalen  Strömung  gewissermassen  ein  Ueberfliessen  des  Gang- 
lion, eine  von  ihm  sich  ausbreitende  sympathische  Action  gan- 
zer Gruppen  zu  bewirken. 

§.  94. 

So  gut  aber  die  sympathischen  Gangliennerven  vom  Gehirn  aus 
zur  Action  gereizt  werden  können  und  zwar  ebenso , als  wenn  ich 
das  Ganglion  selbst  gereizt  hätte,  so  gut  können  auch  die  Reize 
vom  Rückenmarko  aus  wirken.  Wir  wissen  nur  bis  jetzt  noch  nicht 
genau , wo  die  von  Ganglien  kommenden  oder  zu  Ganglien  gehen- 
den Fasern  im  Rückenmarko  liegen , aber  wir  wissen , dass  wir  sie 
treffen,  wenn  das  ganze  Rückenmark  durchschnitten  ist.  Oeffnet 
mau  die  Bauchhöhle  und  durchschneidet  das  Rückenmark,  so  be- 
wegen sich  alle  Eingeweide,  und  zwar  ebenso,  als  wenn  ich  ver- 
schiedene Abdominalganglien  gereizt  hätte. 

§.  95. 

Dass  aber  sub  2)  auch  reine  Cerebrospinalnerven,  von  denen 
wir  wissen , dass  sie  mit  Ganglien  nichts  Näheres  gemein  haben, 
ebenfalls  unwillkürlich  reagiren  können,  dieses  ist  ein  schlagender 
Beweis,  dass  es  zu  den  Actioncn  des  vegetativen  Systems  nicht  be- 
sonders gebaueter  Nervenfasern  bedarf.  — Sie  reagiren  unwillkür- 
lich , weil  der  Ganglienknoten  durch  Rückenmarkszellen  ersetzt  wird, 
und  alle  hierher  gehörigen  Beobachtungen , die  ein  oxcito  - motori- 
sches Nervensystem  statuiren  möchten , erklären-  sich  einfach  aus 
meinen  Prämissen.  Aber  schon  der  Umstand , dass  unsere  Vorstel- 
lungen (die  doch  an  gewisse  Parthicen  der  Gehirnzellen  gebunden 
sind  1))  auf  jene  unwillkürlichen  Acte  influiren  können,  dass  z.  B. 
dadurch  der  Cremaster  bewegt  wird , die  angewöhnten  Bewegungen 
unterlassen  werden  können , beweiset  deutlich  die  Ccntralität  solcher 
Acte  im  Gehirn  und  selbst  auf  Nerven  , die  dem  Gangliensysteme 
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sicli  hingeben , wie  die  Bewegungsnerven  des  Her/ens , hat  hei  geüb- 
ten Menschen  der  Wille  einen  factischen  Einfluss.  Wer  nur  ver- 
steht, die  Tasten  des  Gangliennervensysteras  im  Gehirn  anzuschlagen, 
wie  es  somnambulen  Personen  oft  ohne  eigne  Vermittelung  möglich 
wird , der  wird  auch  Beweise  liefern  können  , dass  ausser  dem  Ge- 
hirne nirgends  Centralität  Statt  findet.  — Wie  das  Pfortadersystem 
sich  zum  Herzen,  so  verhält  sich  das  Gangliensystem  zum  Gehirn. 

§.  96. 

10.  Giebt  es  vasomotorische  Nerven,  welche  nicht 
im  Gangliensysteme  liegen? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  knüpft  sich  an  den  Paragraphen 
29  und  die  folgenden  an.  — Es  ist  hier  die  Frage:  ob  es  wirklich 
Nerven  giebt,  welche  die  bei  der  Entzündung  deutliche  Contraction 
und  Expansion  der  Blutgefässe  bewirken , und  zwar  Nerven , welche 
mit  dem  ausschliesslich  sogenannten  Gangliensysteme  nichts  gemein 
haben?  Nach  der  Ansicht  Eisenmann  s sollen  die  Gefässnervcn  , welche 
motorisch  wirken,  dem  hypothetischen  excito- motorischen  Systeme 
des  Rückenmarkes  zugehören  und  desshalb  auch  keine  Ganglien- 
nerven sein.  Stilling ' dagegen  nennt  den  ganzen  Sympathicus 

„Vasomotorius“  und  tfennt,  wenn  ich  nicht  irre,  von  dem  vaso- 
motorischen Systeme  nicht  die  trophischen  Nervenfäden. 

Man  hat  zur  richtigen  Würdigung  die  verschiedenartigen  Miss- 
verständnisse zu  beseitigen,  welche  über  die  Gestalt  und  Lage  wahrer 
vegetativer  Nervenfasern  eingeführt  sind.  Eisenmann  sieht  in  den 
grauzeiligen  Zellgewebsfäden  , welche  Rcmak  und  Müller  für  Nerven- 
fasern hielten . den  wahrhaften  Ausdruck  der  trophischen  Gefäss- 
nerven,  und  die  weissen,  zur  Capillarität  laufenden  Markfäden, 
welche  weit  zahlreicher  sind  als  die  grauen,  sollen  vaso- motorische 
Bedeutung  haben , eben  weil  sie  weiss  sind , auch  aus  dem  Rücken- 
marke kommen  und  mit  Gangliennerven  nicht  zu  verwechseln  sein. 

Mir  wissen,  dass  die  wahren  Nervenfasern  weiss  sind,  wie 
alle , welche  im  Gehirn  und  Rückenmarko  liegen , und  dass  die  Ge- 
fässe  ihre  Nerven  nicht  in  ihrem  Verlaufe  mit  zur  Capillarität  neh- 
men, sondern  dass  sie  ihre  Nerven  gegenseitig  austauschen  und  so 
he.  Beschädigung  sich  gegenseitig  im  Einflüsse  des  Nervenlebens  zu 
erhalten  vermögen.  Wir  wissen  ferner,  dass  die  vaso  - motorischen 
und  trophischen  Verrichtungen  ganz  verschiedene  Acte  sind  und 
dass  ferner  dafür  die  Nervenfasern  zwar  verschiedener  qualificirt 
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sein  müssen , aber  nicht  verschieden  gebaut  und  construirt  zu  sein 
brauchen.  Unterscheidet  sich  doch  die  Sehnervenfaser  nicht  von 
der  Faser  des  Hörnerven , und  wo  sollte  der  Unterschied  zwischen 
Tastnerven-  und  Muskelnervenfaser,  zwischen  Nieren-  und  Leber- 
nervenfaser, trotz  der  verschiedenen  innern  Qualität,  liegen? 

§.  97. 

Ich  gebe  zu,  dass  die  Faser,  welche  vasomotorische  Acte  er- 
füllt , nicht  auch  den  trophischen  Acten  vorstehen  kann , zumal  im 
Organismus  keiu  Element  eine  doppelte  Function  zu  erfüllen  hat; 
es  ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  das  die  trophischen  Fasern  dem 
Gefässlaufe  folgen  und  die  vasomotorischen  von  andern  Nerven- 
stümmen  des  Cerebrospinalsystems  kommen  sollen.  — Da  die  Cere- 
brospinalnerven sich  von  Gangliennerven  nur  allein  dadurch  unter- 
scheiden, dass  erstere  mit  weiter  keinen  Nervenzellen  in  Berührung 
treten  als  denen,  welche  im  Gehirn  und  Rückenmarke  liegen  (wäh- 
rend die  letzteren  auch  ausser  diesen  mit  Gangliennervenzellen  ver- 
kehren müssen) , so  ist  es  auch  ganz  natürlich,  dass  sie  von  einem 
Gliedernerven  zu  den  Gefässen  abgehen  können,  oder  dass  nach 
Eisenmann  die  Contractionskraft  der  bezüglichen  Capillarität  fort  ist, 
sobald  die  motorische  Portio  minor  des  Trigeminus  durchschnitten 
wurde.  Die  Nutritionsacle  der  Capillarität  leiden  dabei  nicht,  es 
kann  Entzündung  und  Exsudat  der  Iris  und  Conjunctiva  entstehen.  Ich 
zweifle  aber,  dass  sich  diese  Trennung  beider  Fasern  immer  so 
entschieden  verhält.  Eisenmanns  theoretische  Meinung,  dass  Durch- 
schncidung  des  Ischiadicus  und  Cruralis  die  vasomotorische  Kraft 
der  Capillarität  bei  ungetrübter  Entzündungsfähigkeit  aufgehoben 
werde,  hat  sich  bei  meinem  Versuche  am  Pferde  (§.  50.)  nicht 
bestätigt,  namentlich  sprechen  meine  und  Hausmann' s Experimente 
am  Spatthufe  der  Pferde  entschieden  dagegen , und  wenn  ich  bei 
Thieren  Gehirn  und  Rückenmark  wegnahm , so  konnte  ich  doch 
noch  durch  Reizung  der  Ganglien  die  Pulsation  der  Arterien  unter- 
halten und  auch  mit  Zerstörung  der  Ganglien  die  Gefässbewegung 
plötzlich  hemmen. 

§.  98. 

Da  ich  aus  angegebenen  Gründen  das  sogenannte  Ganglien- 
nervcnsyslem  nur  als  ein  verschieden  abgelenktes  Cerebrospinalsystcm 
anerkennen  kann,  welches  auf  seinem  Laufe  noch  mit  Nervenzellen 
in  Berührung  kommt,  die  in  der  Form  eines  Ganglion  Vorposten 
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und  Stellvertreter  des  Rückenmarkes  sind  — so  fallt  eigentlich  die 
Frage,  ob  die  trophischen  und  vasomotorischen  Nerven  verschiedenen 
Ursprungs  seien,  ganz  weg,  und  ich  gebe  nach  selbst  erfahrenen 
Thatsachen  gern  zu , dass  es  Gefassnerven  giebt , welche  nicht  erst 
den  Ganglienlauf  machen , sondern  direct  vom  Hirn  aus , durch 
Rückenmark  und  Nervenstämme  zu  den  Gefässen  laufen.  — Hierzu 
zwingt  uns  schon  die  oft  augenblicklich  auftretende  Contraction  der 
Capillarität  bei  Vorstellungen , Schreck , optischen  und  acustischen 
Einwirkungen  auf  das  Gehirn,  die  Gefässlähmung  bei  Spinalirri- 
tation u.  s.  w. 

11.  Giebt  es  pathologische  oder  p har  makodynami- 
sche Erfahrungen,  welche  den  Sympathicus  in 
seinem  Verhältnisse  zum  Gehirn  oder  Rücken- 
marke deutlich  machen? 

§.  99. 

Auch  diese  Frage  kaun  nach  fremden  und  eigenen  Erfahrungen 
bejahend  beantwortet  werden.  — Die  praktischen  Aerzte  berichten 
uns  nicht  allein  von  Zuständen,  die  ein  auffallend  inniges,  unmittel- 
bares Verhältnis  zwischen  Centralnervensystem  und  Gangliensphäro 
darlhun  , sondern  wenn  wir  uns  nur  selbst  an  das  Krankenbett  mit 
einiger  praktischer  Fertigkeit  bemühen  wollen,  dann  vermögen  wir 
die  Antwort  auf  oben  gestellte  Frage  vielfältig  aufzufinden. 

Wir  haben  hier  genau  zwei  .Momente  zu  unterscheiden;  ein- 
mal wird  zu  berücksichtigen  sein,  dass  die  centralen,  im  Gehirn 
nahe  liegenden  Fasern  beider  Systeme  nothwendig  auf  einander  in- 
fluircn  werden,  dann  aber  zweitens  auch  gewisse  Organzuslände 
der  sympathischen  Sphäre  zum  Momente  des  Gehirn-  oder  Rücken- 
markslebens werden  können.  Zu  dem  ersteren  Punkte  muss  man 
die  auffallenden  und  nunmehr  morphologisch  nachweisbaren  Abspie- 
gelungen gewisser  Krankheiten  des  vegetativen  Lebens  in  solchen 
Organen  rechnen,  welche  entschieden  cerebrales  Leben  haben,  wie 
zunächst  das  Auge.  Wir  haben  uns  gar  nicht  erklären  können, 
warum  das  Auge  in  seiner  trophischen  Lebensweise  verstimmt  wird, 
wenn  der  Darmkanal  sich  in  irgend  einem  gereizten  Zustande  be- 
findet; — so  gehört  es  unter  die  bekannten  Erscheinungen  der 
Wurmreize,  dass  zugleich  Augenaffectionen  dieselben  begleiten  und 
da  man,  wie  ich  dieses  früher  gesagt  habe,  von  der  Quelle  des 
Auges  im  Gehirn  auch  zugleich  den  Darmkanal  zu  motorischen  Re- 


actionen  central  reizen  kann , so  darf  man  auch  zunächst  hei  pa- 
thologischen, ähnlichen  Combinationen  auf  diesen  Verbindungsweg 
schliessen.  So  ist  es  ganz  merkwürdig,  dass  bei  Leiden  des  vege- 
tativen Lebens  die  heftigsten  Afliectioncn  des  Trigeminus  Statt  finden 
können,  und  dass  Cephalalgieen  dieser  Art  durch  Verbesserung  des 
Abdominallebens  überraschend  schnell  beseitigt  werden.  So  ist  es 
auch  eigentümlich , dass  der  Nervus  patheticus  in  denjenigen  neu- 
entdeckten Zweigen,  welche  sich  in  der  harten'  Hirnhaut  verbreiten, 
gereizt  erscheint,  wenn  die  Ganglien  des  Grenzstranges  krank  sind, 
wie  ein  solcher  Fall  mir  vom  Herrn  Dr.  Helmbrecht  überzeugend 
vorgezeigt  wurde,  wo  die  Section  später  eine  deutliche,  entzündliche 
Veränderung  des  Ganglion  superius  und  eine  gleiche  des  Nervus 
patheticus  zeigte. 

§.  100. 

Dass  übrigens  der  Sympathicus  in  einem  innigen  Verhältnisse 
zum  Rückenmarke  steht  und  nicht  peripherisch  dagegen  sich  ver- 
halten kann,  das  bezeugen  noch  die  merkwürdigen  Alterationen  des 
Sympathicus  bei  den  Zuständen  der  Spinalirritation.  Hierbei  ver- 
hält sich  wahrlich  der  Sympathicus  ebenso,  wie  ein  jeder  periphe- 
risch laufende  Spinalnerv.  • — Dass  die  Spinalirritation  auf  vaso- 
motorische Nerven  Einfluss  ausübo,  will  ich  nicht  einmal  anführen, 
da  diese  auch  theilweise  reine  Cerebrospinalnerven  sein  können  und 
dadurch  die  Phaenomeno  von  Frost,  Secrelionsbeschränkung,  Gc- 
fässreize  mit  serösem  Erguss  auf  Schleimhäuten,  von  neurospastischen 
Momenten  hervorrufen  können.  Dagegen  sind  auch  die  trophi- 
schen  Nervenfasern,  die  doch  allgemein  dem  Sympathicus  zuge- 
schrieben werden , bei  Spinalirritation  verändert  und  es  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  die  nähere  Verbindung  innerer  Verschwärungen  und 
Rückenmarksirritation,  namentlich  Magencxulcerationcn,  erkannt  wor- 
den. — Wie  wollte  man  sich  diese  veränderten,  trophischen  Ner- 
veuzustände  wohl  analog  erklären,  wenn  man  sie  nicht  eben  central 
verändert  dächte  oder  doch  mittelbar  central  (auf  dem  W ege  durch 
das  Rückenmark)  Gesetzt,  die  trophischen  Nerven  entsprängen  aus 
den  Ganglien , so  müssten  die  Ganglien  dadurch  verändert  werden, 
dass  sie  durch  ihre  hypothetischen , im  Rückonmarke  peripherisch 
liegenden  Fasern  abnorme  Perceptionen  erhielten , worauf  sie  dann 
abnorm  durch  trophisebe  Nervenfasern  reagirten ; eine  solche  Leber- 
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tragung  und  Ansteckung  eines  Nervensystems  vom  andern  ist  aber 
nicht  zu  »lenken,  und  streitet  auch  gegen  andere  Erfahrungen. 

Von  nicht  minderem  Gewicht  für  die  Ansicht,  dass  der  Sym- 
pnlhicus  eine  Fortsetzung  der  Ccrebrospinalnerven  sei,  ist  noch  die 
bei  Spinalirritation  vorkonunendc  Krampferscheinung  vegetativer  Ein- 
geweide; ich  ziihle  hierher  die  sogenannten  Herzkriimpfe,  als  Herz- 
zittern, und  als  wahrer  Krampf  (Neuralgia  cordis  Laennec)  bekannt, 
wohin  auch  noch  das  ncrvüso  Herzklopfen,  die  Ohnmächten  u.  s.  w. 
gehören.  Ebenso  auffallend  sind  die  Affeclionen  der  Aorta  abdo- 
minalis, der  Glottis,  ferner  das  asthmatische,  krampfhafte  Zusammen- 
schnüren der  ßrofichien,  während  irritirter  Zustände  des  Rücken- 
markes; ferner  die  (bei  der  Section  häufig  als  Darmeinschiebungen 
gefundene)  krankhaften  Bewegungen  des  Ileus  bei  Abdominaltyphoid 
(Spinalirritation),  ebenso  die  Blasenkrämpfe  bei  Reizungen  cerebro- 
spinaler Centralorgane. 

Aber  auch  das  Empfindungslcben  des  Symp.lthicus  wird  durch 
Affeclionen  des  Gehirns  und  Rückenmarkes,  namentlich  des  letztem, 
umgcslimmt,  und  Beweise  dafür  sind  die  merkwürdigen  Enteralgieeu, 
welche  in  Folge  von  Spinalreizung  als  Neuralgia  coeliaca,  Neuralgia 
gastnea,  mesentcrica,  enteriea  und  Hvsteralgie  erkannt  worden  sind. 
Eigentümlich  ist  die  Neuralgia  coeliaca,  wo  sich  ein  vom  Ganglion 
coeliacum  ausgehender,  den  verschiedenen  Ncrvenplexus  entspre- 
chender, strahlend  sich  ausbreitender  und  dem  Laufe  der  Vagi  fol- 
gender Schmerz  kund  giebt,  der  nicht  in  den  Ganglien  seinen 
letzten  Grund  hat,  sondern  nichts  anders  als  eine  Folge  der  Spi- 
nalirritation ist.  Wie  wäro  hier  eine  wahrhaft  physiologische,  der 
Nervenphysik  analoge  Erklärung  zu  geben,  ohne  auf  den  Satz  zu 
bauen,  dass  die  Umstimmung  des  Nervus  sympathicus  nur  eine 
unmittelbar  fortgeleitete  Spinalnervenumstimmungsei,  höch- 
stens mod.f.cirt  und  radial  verbreitet  durch  die  Nervcnzellchen  der 
ranglienmassen.  — Die  excitomotorische  Kraft  des  Rückenmarkes 
er  lart  nichts,  da  das  excitomotorische  Nervensystem  nicht  exislirt, 
wenigstens  nicht  erwiesen  werden  kann. 


§•  1U1. 

Was  den  zweiten  Tunkt  betrifft,  nämlich  das  Hinragen  ge- 
wisser Zustande  der  sympathischen  Nerven  in  das  Cerebrospinallcben, 

Rp  \ * hi  Gn  UCr^r  S°  nur  noch  nicht  hinreichend  gewürdigte 

Beobachtungen,  dass  man  nur  anzudeuten  braucht,  um  jeden  Arzt 
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auf  die  Verbindung  sympathischer  und  cerebrospinaler,  ja  selbst 
psychischer  (also  reiner  Gehirn-)  Momente  aufmerksam  zu  machen. 
Vieles  hierher  gehörige  habe  ich  bereits  ausführlich  in  meinem 
Systeme  der  organischen  Psychologie1)  herangezogen,  und 
ich  darf  die  Leser  um  so  mehr  darauf  h inweisen,  als  in  jenem 
Buche  keine  Schwärmerei,  sondern  Beobachtung  gegeben  wurde. 

§.  102. 

Ob  cs  aber  phar makodynamische  Thatsachcn  giebt, 
welche  uns  das  augedeutete  Verhältniss  zu  erklären  und  beweisend 
näher  zu  führen  vermögen , so  habe  ich  mich  dieserhalb  an  die 
praktischen , wissenschaftlichen  Aerzto  zu  wenden , denen  hier  ein 
grosses  Feld  der  Beobachtung  zugänglich  wird.  Krankheiten  sind 
hier  oft  von  den  instructivesten  Erscheinungen  begleitet.  Was  mei- 
nen Standpunkt  anbetrifft,  so  habe  ich  nur  aus  einigen  Versuchen 
pharmakodynamischc  Wirkungen  kennen  lernen,  die  hier  freilich 
noch  ganz  und  gar  vereinzelt  stehen  und  noch  in  der  Zukunft  einer 
genaueren  Erweiterung  bedürfen.  — Ueberbaupt  ist  dieses  Kapitel 
noch  sehr  wenig  vorgearbeitet  und  kann  deshalb  auch  in  unserer 
Darstellung  nur  aphoristisch  behandelt  werden. 

Was  meine  Versuche  betrifft , welche  ich  unternommen  hatte, 
um  die  näheren  Beziehungen  zwischen  Cerebrospinal-  und  sympa- 
thischem System  in  solchen  Phaenomenen  kennen  zu  lernen,  welche 
auf  Einwirkung  gewisser  Arzneimittel  erfolgen,  so  habe  ich  Folgen- 
des darüber  mitzulheilen.  — Erinnern  muss  man  sich  bei  allen 
solchen  Experimenten , dass  einmal  die  Wirkung  der  Mittel  durch 
Veränderung  des  Blulreizes  auf  das  Nervensystem  geschieht , dann 
aber  auch  diese  Wirkung  sich  nach  Irradiationsgesetzen  des  soma- 
tischen Ausdruckes  des  Nervenlebens  oder  nach  genetisch  wur- 
zelnden Sympathieen  der  Organe  modificiren  muss. 

Bei  meinen  Versuchen  an  Thieren  habe  ich  natürlich  nur  Rück- 
sicht auf  die  Irradiationsphaenomene  nehmen  können  und  nach  den 
Erscheinungen  geforscht,  welche  sich  dem  Laufe  der  Nervenfasern 
gemäss  erklären  Messen. 

Die  Wirkungen  der  Emetica  auf  die  Nerven  des  Magens 
schienen  mir  bei  diesen  Beobachtungen  von  besonderem  Interesse. 
Ich  wollte  erproben,  ob  der  Brechreiz,  also  das  nur  im  Gehirn 


1)  Leipzig,  im  Verlage  der  Fest’schen  Buchhandlung. 
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mögliche  Bewusstsein  von  Ekel , nicht  durch  sympathische  Fasern 
vermittelt  werden  könne.  Geschähe  dieses,  dann  müsste  auch  eine 
directe  Leitung  von  dort  Statt  finden. 

Bekanntlich  kommen  die  Magennerven  vom  Vagus  und  Sym- 
pathicus.  Die  Portio  pylorica  empfängt  namentlich  vom  letztem 
Zweige.  Die  sensoriellen  Fasern  laufen  in  beiden  Nervenbahnen, 
denn  der  Sympathicus  hat  seine  sensoriellen  Fäden  in  den  hintern 
Wurzeln  der  vier  untern  Halsnerven  liegen.  Nun  kommen  aber 
zu  dem  ursprünglich  sensibeln  Vagus  noch  motorische  Fasern,  die, 
was  mir  noch  nicht  deutlich  ist,  entweder  aus  dem  Hypoglossus, 
Accessorius , dem  obersten  Halsnerven  oder  aus  dem  Sympathicus 
hineiutreten,  während  der  Sympathicus  seine  motorischen  Fasern  aus 
der  Bahn  der  vordem  Wurzeln  der  vier  untern  Cervicalnervcn 
nimmt. 

Antiperislaltische  Bewegung  ist  kein  Erbrechen.  Einem 
wahren  Erbrechen  müssen  die  bewussten  Acte  des  Ekels  vor- 
ausgehen; dieser  kann  aber  nur  peripherisch  erregt  werden,  da 
es  eine  peripherische  Perception  ist.  \\  enn  ich  eine  concenlrirle 
Solution  von  Tartarus  stibiatus  auf  die  Magennerven  bringe,  dann 
entsteht  Erbrechen  und  man  muss  bei  Ihieren  den  vorhergehenden 
Ekel  analog  voraussetzen,  wenn  er  sich  nicht  an  Geberden  absehen 
lässt.  Einem  Hunde  wurde  der  Nervus  accessorius,  Hypoglossus 
und  die  vordere  Wurzel  des  ersten  Halsnerven  durchschnitten,  um 
dem  Vagus  die  Bewegungsnerven  zu  nehmen ; jetzt  wurde  an  die 
Portio  pylorica  die  starke  Solution  des  Tartarus  stibiatus  gebracht, 

und  es  entstand  nach  drei  Minuten  Erbrechen  und  Würgen.  Es 

musste  also  die  Perception  des  Ekels  durch  sympathische  Fasern 
zum  Gehirn  geleitet  und  auch  die  Bewegung  des  Erbrechens  durch 
sympathische  Bewegungsfasern  vermittelt  sein.  — Wurden  während 
der  ersten  Phaenomene  des  Erbrechens  rasch  die  vordem  Wurzeln 
der  vier  untern  Halsnerven  durchschnitten,  dann  wurde  die  vomi- 
torische  Bewegung  schwächer  und  hörte  endlich  ganz  auf.  Wurde 
der  Nervus  vagus  ganz  durchschnitten  und  ebenfalls  die  gesammten 
Wurzeln  der  vier  untern  Halsnerven,  dann  erregte  der  Tartarus 
stibiatus  keine  vomitorische  Reaction  mehr.  Wurden  bei  einem 
sonst  unverletzten  Thiere  die  hintern  Wurzeln  der  untersten  vier 
Halsnorven  mit  Brechweinstein  benetzt,  dann  entstanden  nach  unge- 
3 ‘r  10  Socundea  Brechbewegungen  der  Pförtnerhälfte,  die  allmälig 
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bis  in  die  Speiseröhre  hinaufreichton.  Waren  aber  dio  Vagi  unver- 
letzt und  dio  vier  untersten  Halsnerven  durchschnitten , dann  ent- 
stand auf  Heiz  des  Stibiatus  ebenfalls  Voinitus,  ein  Beweis,  dass 
sowohl  Vagus  wie  Sympathicus  dem  Acte  vorstehen  können. 

Jetzt  machte  ich  mit  Herrn  I)r.  Ilelmbrecht  aus  Braunschweig 
einen  Versuch,  durch  Blulreize  Erbrechen  auf  der  Vermittelungs- 
bahn des  Sympathicus  zu  erregen,  und  dieser  Versuch  gelang  über- 
raschend. Einem  Hunde  wurden  die  Vagi  durchschnitten  und  darauf 
rasch  sechs  Drachmen  einer  Solution  von  Tartarus  emeticus  in  die 
Halsvene  eingespritzt.  Die  Wirkung  blieb  nicht  aus,  musste  also 
durch  den  Sympathicus  vermittelt  sein. 

Was  die  Därme  betrifft,  welche  ihre  gemischten  Nerven  aus 
dem  Brust-  und  Bauchtheile  des  Sympathicus  und  mittelst  des  Nervi 
splanchnici , des  Plexus  coeliacus , gastricus , mesentericus  superior 
und  inferior  erhalten , so  wurden  einem  Hunde  sämmtliche  Dorsal- 
und  Lumbalnerven  des  Rückenmarkes  abgeschnitten  und  der  Tartarus 
stibiatus,  welcher  auf  die  vordem  Stränge  gebracht  war,  hatte  keine 
Wirkung  auf  die  Darmbewegung,  der  aber  bei  unverletzten  Lumbal- 
und  Dorsalnerven  unregelmässigen  Motus  des  Darmrohrs  hervor- 
brachte. 

Die  Versuche  mit  Digitalis  gaben  uns  keine  genügende  Auf- 
schlüsse, weshalb  ich  ihrer  auch  nicht  weiter  Erwähnung  thue.  Es 
bestätigte  sich  indessen,  dass  die  Digitalis  (Extr.  digit.  spir. ) nach 
Durchschneidung  des  Ramus  lingualis  NerVi  trigemini  nicht  mehr 
die  Speichelsecretion  vermehrte,  woraus  allerdings  erhellt,  dass  die 
aus  dem  Facialis  und  Trigeminus  entspringenden  Speicheldrüsen- 
nerven der  Secretion  vorstehen , also  auch  hier  die  Bedeutung  des 
Sympathicus  haben.  — So  viel  haben  uns  diese  und  andere  Be- 
obachtungen gelehrt , dass  die  Fasern , welche  vom  Rückenmarke 
zum  Sympathicus  gehen , durchaus  keine  peripherische  Bedeutung 
zum  Rückenmarke  haben  und  wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist,  dann 
muss  doch  nothwendig  eine  Continuität  Statt  linden.  Die  Lehre 
von  den  Entzündungszuständen  des  Sympathicus  und  die  damit  ver- 
bundenen Aflbcte  des  Centralsystems  wäre  übrigens  noch  auszu- 
beuten, wozu  mir  doch  momentan  dio  Gelegenheit  fehlte. 

Schliesslich  möge  noch  Einiges  mitgotheilt  werden,  welches 
durch  Anwendung  des  Strychnins  beobachtet  wurde.  Bekanntlich 
erregt  Strychnin  niemals  Zuckungen,  wenn  es  direct  auf  Rücken- 
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mark  oder  Nerven  applicirt  wird , sondern  immer  nur  dann , wenn 
cs  in  die  Blutmasse  aufgenommen  ist  und  durch  das  veränderte 
Blut  wirkt.  Diese  Wirkung  geschieht  aber  vom  Blute  aus  direct 
auf  das  Rückenmark  oder  Gehirn,  und  als  Beweis  dafür  gilt,  dass 
ich  alle  diejenigen  Theile  vor  der  Mitvergiftung  schützen  kann, 
deren  Nervenverbindungen  mit  dem  Kückenmarkc  aufgehoben  sind. 
Auf  dieso  gewisse  Thatsache  gestützt,  trennte  ich  mit  meinem  Assi- 
stenten unter  Andern  die  Vagi  und  gab  einem  Hunde  eine  Injection 
von  Strychnin  der  Art,  dass  dadurch  nicht  hoho  Vergiftung,  son- 
dern das  heftigste  Erbrechen  eintreten  musste.  Durch  die  Ver- 
mittelung der  untern,  zum  Sympalhicus  gehenden  Halsnerven,  war 
dieses  Erbrechen  vermittelt,  und  sobald  neben  der  Vagusdurch- 
schneidung auch  noch  die  vier  untern  Halsnerven  getrennt  waren, 
so  hatte  eine  Vergiftung  durch  injicirlcs  Strychnin  auf  den  Magen 
keine  weitere  böige.  Spricht  dieses  nicht  für  eine  ccntrifugalo  Con- 
linuilät  der  sympathisch  werdenden  Halsnerven  bis  zum  Magen? 

Ganz  dieselben  Verhältnisse  zeigten  sich  bei  den  Vergiftungs- 
acten in  Absicht  auf  Darmrohr  und  Absonderungssystem.  — Diese 
Ihatsachcn  sollen  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  beweisen,  sondern 
nur  zu  ferneren  Eutersuchungen  anregen.  — Gegenwärtig  vermag 
ich  nichts  Näheres  anzugeben. 

„ §.  103. 

Frage  ich  jetzt  am  Schlüsse  der  beantworteten  Fragen  nach 
den  Resultaten,  welche  gewonnen  wurden,  so  sind  diese  bereits 
selbstredend  aus  den  Paragraphen  bekannt  geworden.  — Ich  ent- 
halte mich  aller  derjenigen  Angaben,  welche  als  Resultate  über  die. 
,,  Mechanik“  des  sympathischen  Nervenlebens  bereits  sehr  aus- 
führlich von  Joh.  Müller  beschrieben  und  erörtert  sind.  Hier  war 
es  unsere  Aufgabe,  etwas  näher  das  Yerhältniss  des  Nervus  sym- 
patlucus  zum  Ccrebrospinalsysteme  kennen  zu  lernen  und  dieses 
Y erhältniss  scheint  mir  gar  nicht  mehr  so  weit  im  Dunkeln  zu 
liegen.  Wenn  ich  daher  auf  die  Frage  • 

12.  YY  eiche  Resultate  die  Lntersuch ungon  gegeben 
haben? 


antworten  soll,  so  muss  die  Antwort  dahin  lauten,  dass  der  Sym- 
patlucus,  meiner  Ueberzeugung  nach,  eine  vielfach  ab- 
gelenkto  und  mit  Ncrvenzellchen  durchlagerte  unmit- 
telbare Fortsetzung  des  allgemeinen  Cerebrospinal- 
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Systems  ist  und  wenn  alle  liier  in  vorstehenden  Paragraphen 
dargcstellten  Ansichten,  Beobachtungen  und  Analogieen  nicht  di  recte 
Gegenbeweise  finden,  was  ich  aber  bezweifle,  dann  werden  sie  hof- 
fentlich dazu  beitragen , schwankende  Meinungen  zu  Gunsten  der 
hier  ausgesprochenen  thatsächlichen  Ansichten  zu  berichtigen.  Die- 
jenigen Punkte  aber , welche  noch  nicht  entschieden  beantwortet 
werden  konnten,  werden  mich  experimentiell  ferner  beschäftigen. 


Mikroskopisch  - pathologische  Beobachtungen 


über 

die  Natur  des  Coutagium 

von 

II.  Klencke. 

itbo  iKMi’j  m*»b  i 


Motto:  Mit  der  Zeit  map  man  vielleicht  auf  der  von  fremdem 
Samen  befruchteten  Haut  des  Menschen  mehre  un. 
bekannte  Bewohner  und  neue  Krankheitsursachen 
entdecken.  P.  Frank. 


$ 


V o r w o r t. 


Uiesc  Abhandlung  ist  eine  auf  erweiterte  und  fortge- 
setzte Versuche  basirtc  Continualion  meines  Aufsatzes:  „Ueber 
das  Vorkommen  und  die  Natur  der  Ent&p hyten  und 
Epiphyten  des  lebenden  Organismus,“  welcher  sich  in 
meinem  Werke:  Neue  physiologische  Abhandlungen, 
namentlich  Beiträge  zur  Epiphy tenlehre  enthal- 
tend, (Leipzig,  Verlag  von  L.  II.  Bösenberg)  befindet.  Ich 
bitte  das  Publicum,  welches  dem  einen  oder  andern  Aufsätze 
Aufmerksamkeit  schenken  wollte,  gefälligst  beide  Abhand- 
lungen mit  einander  zu  vergleichen. 

Der  Verfasser. 


.ln  den  nachfolgenden  Blättern  werde  ich  einen  Gegenstand 
darzustellen  suchen , der  wohl  mit  Recht  wegen  seiner  Folgerungen 
fiir  die  Mcdicin  die  grosso  Aufmerksamkeit  verdient,  welche  ihm 
gegenwärtig  nicht  nur  von  Physiologen , sondern  auch  praktischen 
Aerzten  gewidmet  wird.  Ls  ist  dieses  die  wichtige  Lehre  vom 
Contagium,  der,  nach  den  heutigen  Entdeckungen,  eine  ganz 
neuo  Umgestaltung  bevorsteht.  Diese  Lehre  ist  die  grosso  Grenz- 
streitfrage goworden  zwischen  zwei  bedeutenden  Schulansichten, 
und  es  handelt  sich  namentlich  um  den  Begriff  einer  Krankheit  als 
parasitischen  Organismus,  um  eine  Pathologia  animata. 

§•  2. 

Meine  Beiträge  zu  der  Epiphytenlehre,  nebst  dazu  ge- 
hörenden Abbildungen  J) , haben  bereits  eine  grosse  Zahl  von  para- 
sitisch-pathologischen Organismen  mitgetheilt,  welche  in  einem  auf- 
fallenden Verhältnisse  zu  krankhaften  Processen  ihr  niederes  Leben 
führen , und  obgleich  ich  früher  schon  nicht  ohne  Scheu  dieses  Ver- 
hältniss  erkannte  und  nicht  ohne  Besorgniss  vor  zu  woitgreifenden 
Schlüssen  meine  Ansicht  darüber  auszusprechen  wagte,  so  wird  man 
doch  von  den,  täglich  sich  neu  darbietenden  Thätsachen  getrieben, 
näher  und  entschiedener  sich  auszusprechen,  um  für  seine  Unter- 
suchungen irgend  ein  Resultat  zu  gewinnen. 

§•  3. 

Die  Lehre  von  einem  Contagium,  welches  sichtbare  orga- 
nische Formen  trägt  und  ein  den  Organismen  analoges,  beson- 
deres Leben  äussert,  ist  erst  in  der  letzten  Zeit  in  die  Reihe 
der  gewichtigen  Tagesfragen  der  Wissenschaft  aufgenommen  und  mit 
inst  behandelt,  da  man  nicht  mehr  philosophisch  zu  deduciren 


1)  Leipzig,  im  Verlage  von  L.  H.  Böscnbcrg. 
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brauchte , sondern  nur  geübte  Augen  öffnen  durfte , um  jetzt  m a- 
t e r i e 1 1 und  wahrhaft  betastbar  zu  erkennen , was  einst  P.  Frank 
in  richtiger  Intuition  prophezeihete. 

§•  *. 

Meine  Freunde  wissen,  dass  ich  seit  zwei  Jahren  ämsige  Be- 
obachtungen und  Versuche  über  Confervcn  und  Pilze,  welche  am 
lebenden  Körper  Vorkommen,  angestellt  habe;  das  Publicum  hat 
es  aus  meinen  im  Druck  erschienenen  Beiträgen  zur  Epiphytenlehre 
erfahren.  — In  letzter  Zeit  aber  war  es  unter  dem  Beistände  vieler 
neuer , überraschender  und  bald  näher  mitzutheilender  Beobachtun- 
gen , meine  tägliche  Arbeit,  das  Wesen  der  Ansteckung  genauer  und 
bestimmter,  als  mir  historisch  vorlag,  zu  ergründen  und  damit  zu- 
gleich die  geheimnissvollen  Parasiten  zu  enlräthseln , welche  uns  das 
Mikroskop  immer  wunderbarer  vorzeichnete.  Bei  Darstellung  dieser 
nun  folgenden  Beobachtungen  muss  ich  alle  Finwürfc  ungenauer 
Wahrnehmung  mir  als  die  letzten  Einwürfe , die  mir  gemacht 
werden  könnten,  erbitten,  denn  ich  war  nicht  allein  mit  den  besten 
optischen  Mitteln  (einem  grossen  Sc/iiek'schcn  Compositum),  son- 
dern, wie  meine  Freunde  wissen,  auch  mit  der  langgeübten  Ge- 
wandtheit und  sinnlichen  Schärfe  versehen , die  es  möglich  macht, 
Täuschungen  dieser  Art,  wenigstens  in  grober  Weise,  gänzlich  zu 
umgehen. 

Ich  werde , um  meine  Beobachtungen  möglichst  unter  allge- 
meine Gesichtspunkte  und  Rubriken  zu  bringen , die  Facta  nicht 
chronologisch,  sondern  so  folgen  lassen,  dass  in  deren  Aufzählung 
und  Mittheilung  zugleich  der  Faden  der  Erklärung  und  ordnenden 
Anschauung  sichtbar  wird.  — Ich  beginne  desshalb  mit  solchen 
Beobachtungen , die  dem  Gegenstände  direct  auf  die  Basis  reichen.  — 

§.  5. 

Man  hat  sich  lange  gestritten , ob  eine  Urzeugung  oder  eine 
Eierverbreitung  dem  Erscheinen  mikroskopischer  Thiere  und  Pflanzen 
vorhergehe,  und  diese  Frage  wurde  wieder  sehr  bedeutsam,  als 
man  gleichzeitig  bei  contagiöscn  Krankheiten  Geschöpfe  entdeckte, 
welche  der  Urform,  dem  Eizellchen,  so  ganz  ausserordentlich 
nahe  stehen.  Es  wird  der  Verfolg  des  Gegenstandes  darüber  wei- 
tere Aufschlüsse  geben  müssen. 

Eine  eigenthümliche  Erklärung  verlangte  aber  das  Contagium 
dadurch,  dass  es  deutliche  Uebertragung  zeigte  ohne  irgend  einen 
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materiellen  Träger,  ohne  wahrzunehraendes  Ei,  ohne  Spore  und 
ohne  Dunst.  — Hier  haben  wir  die  erste  Aufgabe  unseres 
Themas  zu  lösen  und  ich  darf  freudig  behaupten , dass  ich  dieselbe 
durch  directe  Beobachtungen  gelöst  habe.  — Ob  das  Contagium 
durch  thierische  Eier  oder  pflanzliche  Samenkörnchen  Ubergetragen 
werden  könne  und  ob  also  von  einem  Contagium  animatum  die  Hede 
sein  dürfe  — hierüber  habe  ich  so  viele  Thatsachen  vorzubringen  und 
so  viele  gcwichtigo  fremde  Erfahrungen  heranzuziehen , dass  diese 
Beweisführung  nicht  schwierig  wird. 

Um  so  überraschender  ist  es , den  Träger  des  Contagium  auch 
in  einem  Elemente  wiederfinden  zu  können , welches  auf  der  nie- 
drigsten Stufe  thierischer  Substanz  sich  befindet  und  noch  weit  i n- 
differenter  ist  als  Ei  und  Spore,  ja  die  als  Basis,  als  primitive 
Materie  aller  jener  ferneren,  parasitischen  Entwickelungsformen  an- 
gesehen werden  muss.  Diese  thierische,  contagiöse  Materie , welche 
eben  desshalb  contagiös  ist,  weil  sie  als  volatiles  Sublimat 
eines  speci fischen  Lebens processes  auch  diese  ihre 
speci fische  Energie  auf  fremdem  Boden  geltend  ma- 
chen kann. 

§.  6. 

Es  giebt  ein  contagiöses  Zoogen,  welches  sich  aus  dem 
sublimen  Zustande  niedcrschlagen , zu  einem  Präcipitat  machen 
lässt.  — Dieses  Zoogen  ist  für  die  Thierwelt  dasselbe,  was  Oxvgen 
oder  Hydrogen  für  die  gesaminte  Natur  ist,  und  es  besteht  aus 
einem  Protein,  dessen  nächste  mehr  concrete  Entwickelung  in 
dem  Cytoblastem  gegeben  zu  sein  scheint. 

Wie  oft  hat  man  bildlich  und  figürlich  von  einem  Zoogen  go- 
redet  und  dieses  als  hypothetische  Folge  gewisser  (später  näher  zu 
erörternder)  Gährungsprocesse  bezeichnet.  — Hat  doch  schon  früher 
Zimmermann  von  einer  animalischen  Substanz  gesprochen  , welche 
er  aus  der  Atmosphäre  niedergeschlagen  habe,  erkennt  doch  Nees 
von  Esenbeck  im  Meteorwasser  eine  elementare,  als  Grundschleim 
kczeichnete  Substanz  und  Basis  der  meteorischen  Infusorienbildung 
an,  während  Bcrzeiius  und  Hermbslädt  in  der  Seeluft  eine  organi- 
sche Materie  fanden,  welche  Auflösungen  von  salpetersaurem  Silber 
in  destiliirtem  Wasser  (der  Seeluft  zugesetzt)  röthete.  Namentlich 
war  es  aber  Moscati's  Erfahrung,  welche  mich  zu  einer  Reihe  von 
beobachtenden  A ersuchen  anregte.  Moscati  wollte  nämlich  das  Miasma 
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kennen  lernen , welches  zur  Erndtczcit  aus  den  nassen  Heisfeldern 
Toscanas  sich  entwickelt,  und  hing  desshalb  mit  Eis  gefüllte  Glas- 
kugeln über  dem  Hoden  auf.  Dio  Dünste  verdichteten  sich  auf  den 
Glaskugeln  als  Reif,  der  im  darauf  folgenden  geschmolzenen  Zu- 
stande gegen  lleagentien  alle  Eigenschaften  einer  animalischen  Ma- 
terie zeigte  und  auch  wirklich  in  Fäulniss  überging.  Ein  ähnliches 
Resultat  erhielt  Moscati  aus  der  gesammelten  Ausdünstungsluft  eines 
Krankenhauszimmers.  Auch  Jahn  in  Meiningen  glaubte  eino  thie— 
rische  Materie  in  der  Luft  eines  Zimmers , wo  Exanthemkranke 
lagen,  gefunden  zu  haben,  ein  Resultat,  welches  mit  Brugmanris 
Versuchen  in  Zimmern  von  Hospitalbrandkranken  übereinslimmt. 
Bei  der  Cholera  in  Königsberg  sprach  man  ebenfalls  von  einem 
animalischen  LuftstofTe  und  Büchner  berichtet  von  verflüchtigten, 
thierischen  Substanzen  im  Münchener  Krankenhause. 

Allo  diese  Angaben  beschleunigten  bei  mir  den  Anfang  einer 
Reihe  von  Experimenten,  die  in  nachstehenden  Paragraphen  Platz 
finden  mögen. 

§•  1- 

Ich  habe  auffallende  Erfahrungen  während  meiner  Praxis  als 
Fcldarzt  gemacht,  dass  leichte  Kranke , wenn  sie  in  gewisse  Hospi- 
täler gebracht  waren  , ohne  irgend  eine  erkennbare  Motivirung  plötz- 
lich einen  bösartigen , pathologischen  Charakter  annahmen  und  mit 
typhösen  Symptomen  starben.  Diese  Verschlimmerung  des  Krank- 
heitszustandes schien  uur  in  einem  specifischen  Verhältnisse  zu  den 
Lazarethbctten  zu  stehen , und  um  näher  die  Aufmerksamkeit  der 
praktischen  Collegen  darauf  zu  richten,  schrieb  ich  damals  in  einer 
Broschüre  „Ucbcr  die  Sterblichkeit  in  stehenden  Heeren 
und  deren  Ursachen“  einen  Artikel  über  das  Bett contagi um, 
wodurch  aber  der  Sache  nicht  näher  auf  die  Spur  gekommen  wurde. 

Zum  Zwecke  meiner  jetzigen  Versuche  verschaffte  ich  mir  ein 
Belt , welches  mehre  Jahre  bei  verschiedenen  kranken  Hospilalincn 
gebraucht  war  und  worin  nach  glaubwürdiger  Aussage  des  Hospital- 
inspectors drei  Typhuskranke  gestorben  waren.  Ein  junges  Mädchen 
von  cholerisch  - kräftigem  Habitus , mit  leichten  , fast  fieberloscn 
Varioloiden , war  in  diesem  Bette  ohne  erkennbare  Gründe  plötzlich 
und  im  Stadio  der  Genesung  vom  Abdominaltyphus  befallen  und 
gestorben.  Ich  liess  das  aufgeschlitzte  Kissen  auf  eine  erwärmte, 
über  gelinden,  dunstlosen  Kohlen  liegende  Eiscnblechplatto  bringen 
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und  ungefähr  1 Fuss  darüber  eine  2 Fuss  im  Durchmesser  haltende 
Glasscheibe  aus  einer  Elektrisirmaschino  horizontal  aufliängcn , auf 
deren  oberer  Fläche  ich  durch  eine  Vorkehrung  und  durch  eine 
Blochhaube  geschützt,  einen  künstlichen  Gefrieract  unterhielt.  Nach 
einer  Viertelstunde  war  die  Glasscheibe  beschlagen  und  an  einigen 
Punkten  der  Mitte  konnte  man  sogar  Heif  bemerken.  — Die  Flüs- 
sigkeit, die  an  der  Scheibe  hing,  wurde  rasch  gesammelt  und  auf 
eine  ausgehöhlte  Glasplatte  gelhan.  Einem  Hunde  wurde  davon  von 
einem  Studirenden  auf  eine  serös  absondernde  Wundfläche  hinter 
beiden  Ohren  eingepinselt,  während  ich  Reagentien  auf  die  Flüssig- 
keit anwendete.  Ich  brachte  mit  dem  Pinsel  jedes  Mal  passende 
Quantitäten  auf  einen  gläsernen  Objectlräger  und  liess  hier  zwischen 
zwei  Plättchen  die  Reagentien  einwirken  , indem  ich  die  mit  einem 
Stiefel  geschützten  Linsen  meines  Schiek'achea  Compositum  darauf 
richtete.  Wenn  Aether  zugesetzt  wurde,  dann  bildete  sich  ein  feiner, 
körniger  und  matt  bräunlich  gefärbter  Niederschlag;  dieser  nahm 
noch  zu , als  salpetersaures  Quecksilberoxydul  zugesetzt  wurde.  Der 
Niederschlag  war  völlig  amorph.  — Als  jetzt  concentrirte  Schwefel- 
säure auf  diese  mikroskopische  Präcipitation  gebracht  wurde,  quoll 
sio  rasch  zu  einer  Gallerte  auf  und  veränderte  gänzlich  die  Körner- 
form. Diese  Gallerte  lüste  sich  vollständig  auf,  als  dio  Glasplatte 
erwärmt  war  und  Kali  causlicurn  zugesetzt  wurde. 

Eine  andere  Quantität  wurde  sogleich  mit  salpetersaurem  Silber 
berührt  und  dadurch  rüthlich  - braun  gefärbt,  während  wieder  eine 
andere  Portion  durch  Chlorbary um  keinen,  dagegen  durch  Infusum 
Gallarum  eine  membranüs  geformte,  gelblich -braune  Präcipitation 
veranlasslo. 

Es  müsste  zu  weit  führen,  wenn  ich  alle  einzelnen  Details  aus- 
gedehnt beschreiben  wollte;  ich  glaube,,  es  ist  genügend  alle  Rea- 
gentien anzugeben,  welche  Niederschläge  und  solche,  welche  keine 
Niederschläge  bildeten.  — Niederschläge  wurden  gebildet  von  Aether, 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  Infusum  Gallarum,  von  Kalium- 
eisencyanid bei  vorhergegangenem  Zusatze  von  Essigsäure  >),  schliess- 
lich von  schwefelsaurem  Kupferoxyd.  Keine  Präcipitationen  dagegen 
entstanden  bei  Berührung  mit  Tinctura  jodina  aquosa , mit  Chlor- 
caljium , mit  Chromsäure. 


1)  Es  entstand  ein  hellgrüner  Niederschlag. 
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Eigentümlich  erschien  es  mir  dabei,  dass  sich  das  Zoogen, 
-welches  sich  doch  nach  allen  chemisch -mikroskopischen  Proben  als 
ein  Protein  darstellte,  bald  zwischen  Albumin,  bald  zwischen  Fi- 
brin schwankte , ja  dass  die  verschiedenen  Reagentien  nicht  bei  allen 
Quantitäten  von  Zoogen , die  aus  verschiedenen  inficirten  Gegen- 
ständen gewonnen  waren , dieselben  analytischen  Producte  lieferten, 
was  meiner  Meinung  nach  in  der  Verschiedenheit  des  bis  jetzt  noch 
unbestimmbaren  contagiüsen  Stoffes  (dem  Conlagium  specificum)  be- 
ruhen mag  *). 

§•  8. 

Eine  zweite  Beobachtung,  welche  sich  der  eben  angeführten 
anschliosst,  halte  ich  im  Pflanzenreiche  gemacht.  Ich  bemerkte 
nämlich  an  mehren  blühenden  Levkojen , welche  an  einem  verein- 
zelten, mehr  trocknen  als  feuchten  Orte  standen,  an  der  untern 
Seite  der  Stielblätter  äusserst  kleine,  weissliche  Fleckchen,  fast  wie 
ein  feuchtgewordenes  Puderkliimpchcn  aussehend.  Unter  dem  Mikros- 
kope erschienen  diese  Stellen  als  ein  verfilztes  Gewirre  von  sehr  hübsch 
gezeichneten  Pilzen , die  nach  folgendem  Schema  construirt  waren  : 


Es  war  mir  auffallend,  dass  nur  die  etwa  20  in  einer  Gruppe 
zusammenstehenden  Pflanzen  von  diesen  Pilzen  an  den  unteren  Blatt- 
flachen  befallen  waren,  während  einige  Hundert  entfernt  stehende 
Levkojen  keine  Spur  davon  zeigten.  Anfangs  war  ich  zu  dem  Glau- 
ben geneigt,  dass  diese  krankhafte  Bildung  des  Pflanzensaftes  durch 
Insectenstiche  veranlasst  sein  könnte.  Wenn  dieses  aber  auch  bei 
der  zuerst  befallenen  Pflanze  der  Fall  gewesen  wäre,  so  habe  ich 
mich  doch  ganz  davon  überzeugt,  dass  die  anderen  durch  contagiöse 
Ueberlragung  befallen  wurden.  — Die  Beweise  dafür  sind  Folgende  : 
Ich  stellte  zwei  gesunde  Levkojen  so  neben  die  kranken , dass  durchaus 


1)  Der  mit  (lein  Bettcontagium  geimpfte  Hund  erhielt,  wie  ich  sjfütcr 
erfuhr,  eine  putreseirende  Entzündung  beider  Augen  und  soll  lahm  gewor- 
den sein. 
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keine  Berührung  möglich  wurde,  indem  die  Blatter  der  gesunden 
Pflanzen  mit  über  den  kranken  sich  befanden;  darauf  stellte  ich 
eine  Glasglocke  darüber.  — Nach  Verlauf  von  acht  Tagen  waren 
auch  die  früher  gesunden  Pflanzen  mit  jenem  Pilz  bedeckt,  und 
auffallend  war  es,  dass  die  Blüthen  derselben  (obgleich  sie  dop- 
pelte Levkojen  waren  und  als  solche  auch  bereits  geblüht  hatten) 
wahrend  des  Aufenthaltes  unter  der  Glocke  und  während  der  Pilz- 
wucherung durchaus  einfach,  aber  doch  mit  unentwickelten  Ge- 
schlechtslheilon  sich  gestalteten.  Von  dem  Anschläge,  welcher  in  der 
Glasglocke  sich  gesammelt  hatte , wurde  ein  Theil  mit  einer  in  de- 
stillirtem  Wasser  geschehenen  Solution  von  Argentum  nitricum  in 
Berührung  gebracht,  und  es  entstanden  braun  - röthlich  gefärbte, 
unregelmässig-membranös  gestaltete,  mikroskopische  Figuren  , welche 
nach  Zusatz  concentrirter  Schwefelsäure  rasch  aus  dem  Gesichtsfelde 
verschwanden. 

Dass  hier  eine  organische , aus  volalilem  Zustando  condensirte 
Materie  vorhanden  war,  also  ein  Photogen,  war  mir  fast  bis  zur 
Gewissheit  geworden , ward  mir  abor  noch  gewisser , als  sich  dieses 
Photogen  als  ein  wahrhaftes  Contagium  repräsentirte , einmal  erwie- 
sen durch  Ansteckung  per  distans , das  andere  Mal  aber  dadurch, 
dass  ein  gesunder,  kräftiger  Oleander  dieselbe  Pilzkrankheit  bekam, 
als  ich  von  dem  feuchten  Anfluge  unter  der  Glasglocke  etwas  auf 
die  untere  Blattfläche,  namentlich  in  einen  zarton  Nadelritz  da- 
selbst brachte.  — 

§•  9. 

Line  dritte  Beobachtung  machte  ich  in  einem  Hause,  welches 
am  llausschwamm  litt.  Hier  wohnte  eine  Dame,  die  seit  ihrer  Be- 
sitznahme jenes  Hauses  an  Ozaena  erkrankte  und  einer  hartnäckigen 
Kur  durch  Schwefelbäder , Injectionen  von  Calcaria  chlorata  nebst 
Ratanhia  so  lange  widerstand,  als  sie  in  dem  mit  Merulius  unter- 
grabenen und  davon  überwucherten  Schlafzimmer  wohnte.  In  ihrem 
Nasenschleime  konnte  ich  dem  Arzte,  Herrn  Dr.  llclmbrecht , grosse 
Massen  von  confervenartigen  Epiphyten  nachweisen  ») , und  es  ent- 
stand um  so  eher  ein  \ erdacht  auf  Ansteckung  von  Seiten  des  Haus- 
schwammes, als  ich  gelesen  hatte,  dass  G.  A.  Jahn  in  Hufclmd's 

1)  Siehe  meine  Beiträge  zur  Epiphytenlehre.  Leipzig,  im  Verlage  von 
L.  H.  Bösenber g. 
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Journal  bekannt  machte,  >vie  eine  Familie  in  einem  vom  Mcrulius 
destruens  crgriflencn  Hause  von  Schwämmchen  befallen  war. 

Ich  liess  das  Schlafzimmer,  in  welchem  die  Pilze  und  Mauer- 
schwämme sogar  aus  den  Ritzen  des  Fussbodens  gedrungen  waren 
und  die  Füsse  der  Möbeln  umwuchert  hatten,  nach  vorhergogan- 
gener  Reinigung  der  Fensterscheiben,  schlossen  und  mittelst  eines 
Wandofens  zweimal  gelinde  heizen,  um  die  Dünste  des  Zimmers 
zu  bewegen  und  sie  an  den  kalten  l'ensterscheiben  condensiren  zu 
lassen.  Mach  48  Stunden  fand  ich  einen  dicken , tropfbaren  und 
trüben  Reschlag  an  den  Glasscheiben , den  ich  sorgfältig  sammelte 
und  einer  chemischen  Prüfung  unterwarf.  — Hier  erhielt  ich  durch 
kein  Reagens  einen  Niederschlag,  bemerkte  aber  unter  dauerndem 
Zusätze  von  destillirtem  Wasser  eine  unter  dem  Mikroskope  aufquil- 
lende,  gallertige  Masse , welche  erst  recht  deutlich  wurde,  als  ich  Jod 
binzusetzte , wodurch  eine  blasse , bräunliche  Färbung  entstand. 

Eine  organische  Substanz  war  dieses  auf  jeden  Fall  und  dass 
sie  ein  Contagium  enthielt,  bewiesen  mir  folgende  Experimente.  Ich 
hing  in  demselben  inficirten  Zimmer  eine  Glasplatte  auf,  welche  ich 
sorgfältig  gereinigt  und  ausgeglüht  hatte.  Das  Zimmer  blieb  fünf 
Tage  geschlossen ; dann  wurde  der  Ofen  etwas  erwärmt  und  die 
obere  Seite  der  Glastafel  zum  Boden  eines  künstlichen  Gefrierpro- 
cesses  benutzt.  — Der  hier  condensirte  Dunst  wurde,  nach  Auf- 
hebung der  verschiedenen  Temperaturen  auf  der  Glasplatte,  dem 
Trocknen  in  dem  inficirten  Zimmer  überlassen.  Nach  einigen  Stun- 
den konnte  man  mittelst  einer  starken  Lupe  eine  röthliche  Masse  auf 
dem  Glase  erkennen,  die,  nachdem  ich  eine  Ecke  unter  das  Mikros- 
kop gebracht  hatte , Figuren  nach  folgendem  Schema  darstellte : 


Offenbar  waren  die  grossen  Körper  deutliche  Sporen  des  Me- 
rulius,  aber  räthselhaft  war  es,  wie  sie  auf  die  hochgehängte  Glas- 
tafel hatten  gelangen  können;  entweder  waren  sie  hinaufgestäubt 
und  in  dem  condensirton  Dunste  hängen  geblieben,  oder  sie  hatten 
sich  bereits  aus  der  mehr  formlosen  Punktmasse,  dem  Residuum  des 
Glasbeschlages,  gebildet.  Letzteres  schien  mir  nicht  annehmbar. 
Ich  liess  die  Tafel  hängen  und  gewahrte  jetzt  nach  einigen  Tagen, 
dass  sich  auf  der  Tafel  eine  Schimmelpfianze  gebildet  hallo,  während 
die  Sporen  dos  Merulius  ganz  unverändert  lagen.  — Ich  nahm  eine 
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andoro  Platte,  verflüchtigte  alle  daran  möglicher  Wciso  haftende, 
organische  Substanz  und  hing  sie  in  demselben  Zimmer  auf.  Ohne 
irgend  mein  Zuthun  war  das  Glas  nach  acht  Tagen  etwas  beschla- 
gen; ich  trug  dasselbe  jetzt  vorsichtig  in  den  Keller,  wo  zwei  Gläser 
mit  eingemachten  Früchten  standen , und  bedeckte  das  eine  Glas  so 
mit  der  Platte , dass  die  inflcirte  Fläche  den  Früchten  zugekehrt 
war,  aber  noch  zwischen  beiden  ein  Raum  von  1 */2  Zoll  frei  blieb. 
Das  andere  Glas  deckte  ich  mit  einer  ganz  reinen , ausgeglühten 
Glasscheibe,  und  liess  beide  Gläser,  ungefähr  1 Fuss  von  einander 
entlernt,  sechs  Jage  lang  stehen.  Als  die  Gläser  wieder  untersuclit 
wurden,  zeigte  sich  auf  den  Früchten  des  Glases,  welches  mit  der 
inficirten  Platte  zugedeckt  war,  eine  ausgedehnte  Lago  von  Schim- 
mel, der  zwei  verschiedenen  Gattungen  oder  wenigstens  zwei  ver- 
schiedenen Lntwickelungsstufen  einer  Gattung  angchörto,  und  theils 
einer  gegliederten  Conferve,  theils  einem  Aspergillus  glich;  während 
im  andern  Glase  keine  Spur  von  Schimmclbildung  zu  sehen  war. 

Ein  Contagium,  welches  auf  die  Gährung  der  eingemachten 
Früchte  influirt  haben  musste,  konnte  in  diesem  Yersuchsresultate 
schwerlich  abgelcugnet  werden,  aber  ebenso,  wie  die  erkrankte 
Dame  von  diesem  Lontagium  cigenthiimiiehe  Confervenbildung  auf 
der  Schleimhaut  der  Nase  erhielt,  ebenso  erhielt  die  Gährung  der 
eingemachten  Früchte  eine  Anregung  zu  eigcnthiimlichen  Schim- 
melbildungen und  n i ch  t — zu  Reproduction  des  Hausschwammes. 
Dieso  Erfahrung , welche  später  noch  genauer  aus  Reobachtungen 
erkannt  und  besprochen  werden  soll,  ist  ausserordentlich 
wichtig  für  die  Erklärung  des  eigentlichen  Wesens 
der  Ansteckung.  Es  ist  das  Product  einer  Gährung,  die  Pilz- 
bildung, im  Stande,  durch  das  Con tagin  in  dem  andern,  gäh- 
rungsfähigen  Körper  eine  ähnliche  abnorme  Gährung,  aber  mittelst 
dieser  nicht  denselben  Pilz,  sondern  eine,  der  Natur 
des  inficirten  Körpers  mehr  zusagende  Parasitenbil- 
dung hervorzurufen.  - Dieser  Satz  wird  im  Verlaufe  noch  nähere 
Restätigung  finden. 


§.  10. 

Zur  Ergründung  des  Contagin  habe  ich  auf  einer  Reise  noch 
mehrfache  Beobachtungen  gemacht.  Ich  prüfte  auf  angegebene  Weise 
ic  Luft  verschiedener  Krankenzimmer  und  miasmatischer  Gegenden 
darf  als  besonders  wichtig,  folgende  Thatsachen  hervorheben. 
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Ein  Lazarethkrankcr , welcher  in  einem  Zimmer  gebettet  lag, 
wo  zugleich  eine  Amputationswunde  eiterte  und  circa  zwölf  Kranke 
verschiedenen  Zustandes,  namentlich  drei  Ausschlagskranke,  gedrängt 
beisammen  waren,  hatte  die  Gewohnheit,  wahrend  seiner  Genesung 
jeden  Morgen  den  sogenannten  Fenstcrschweiss  auf  den  Finger  zu 
streifen  und  damit  die  Augen  zu  feuchten.  Plötzlich  bekam  er  eine 
heftige  und  gegen  alle  Mittel  hartnäckige  Augenentzündung,  die 
zugleich  die  drüsenhaften  Gebilde  des  äussern  Augenorgans  lebhaft 
ergriff  und  deren  Ursache  und  Verlauf  sich  immer  räthselhaftcr 
zeigte.  Der  Kranke  hatte  fortgefahren,  den  Fensterschweiss  in  die 
Augen  zu  wischen  und  behauptete,  dass  ihm  dieses  angenehm  küh- 
lende Linderung  verschaffe.  Der  dirigirende  Arzt  halte  mir  diesen 
Fall  erzählt  und  ich  stellte  mit  ihm  eine  Prüfung  des  Fenster- 
schweisses  an.  — ln  der  Thal  erhielten  wir  wieder  dasselbe  prae- 
cipitirte  Zoogen , welches  ich  bereits  im  Dunste  des  Bettcontagium 
gefunden  hatte.  Ich  strich  einem  jungen  Hunde  jeden  Morgen  und 
Abend  in  beide  Augen  den  vom  Kranken  bis  dahin  gebrauchten 
Fensterschweiss  und  der  Hund  erhielt  schon  am  fünften  Morgen 
gerüthete  und  trübe  Augen.  — Der  Kranke  war  indessen  in  ein 
separates  luftiges  Zimmer  gebracht  und  seine  Augen  besserten  sich 
schnell , namentlich  als  er  Kaliauflüsungen  gebraucht  hatte.  Es 
wurde  also  das  Contagium  mit  einem  gewöhnlichen  Dcsinfections- 
mittel  getilgt.  Da  es  interessant  war,  die  Einwirkung  der  Kaliauf- 
lösungen auf  das  Praecipitat,  welches  ich  aus  dem  Fensterschweisso 
gewonnen  hatte,  zu  erproben,  so  stellte  ich  zunächst  durch  die 
früher  angegebenen  Reagentien  den  organischen  Niederschlag  dar 
und  brachte  einmal  Auflösung  von  Kali  carbouicum,  das  andere 
Mal  Kalilauge  darauf,  wodurch  der  Niederschlag  (der  natürlich  stets 
mikrochemisch  behandelt  werden  musste)  sogleich  zersetzt  wurde ; 
was  auch  durch  kochendes  Wasser,  durch  ein  Tröpfchen  Schwefel- 
säure, Chlorkalk  und  durch  Salpetersäure  Dämpfe  geschah.  — Wer 
diese  Versuche  nachmacht,  darf  sich  nicht  zurückscheuchen  lassen, 
wenn  das  Resultat  nicht  gleich  fertig  dasteht;  hei  gewonnener 
Uebung  ist  der  Versuch  ohne  Schwierigkeit  zum  gewünschten  Ziele 
zu  führen. 

An  diese  Beobachtung  schliesst  sich  noch  die  an,  dass  ich  in 
dem,  auf  meiner  früher  beschriebenen  Condensationsscheibe  (wozu 
ich  auch  eine  gewöhnliche  Windlichtglocke  benutzte),  gewonnenen 
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Dunste  eines  Zimmers,  wo  17  Augenkranke  mit  eiternden  \ esica- 
torflächen  lagen,  und  wo  mich  der  eigentbümliche,  thierische  Dunst 
des  Zimmers  überraschte,  eine  auffallende  quantitative  Praecipitation 
organischer  Substanz  vorfand,  die  auf  eine  frische  Schnittwunde  am 
Finger  eines  Chirurgengehülfen  gebracht,  den  l ebergang  in  Eiterung 
bewirkte.  — Viel  Stoff  giebt  auch  der  Dunst  in  den  Zimmern  von 
Frieselkrauken  und  von  Pocken  Befallener. 

§.  11. 

Mit  den  hier  erzählten  Erfahrungen  unternahm  ich  später  die 
Untersuchung  der  Luft  mehrer  miasmatischer  Orte  und  hierbei  un- 
terstützte mich  namentlich  Herr  Saiigui/ictti  aus  Belgien.  — Wir 
wählten  Orte,  wo  intermittirende  Fieber,  lymphatische  Zustände  und 
Assimilationskrankheiten  zur  Tagesordnung  geboren  und  halten  das 
Glück  im  Residuum  condeusirter  Dünste  eine  wahrhafte  proteinar- 
tige Materie  zu  entdecken.  W ir  spannten  eine  Nacht  lang  eine 
grosso  Blase  über  den  ausdünstenden  Boden  einer  suinptigen  Ge- 
gend in  Wcstphalen,  wo  die  Bewohner  längst  einer  Weidenpflanzung 
ein  kachecktisches  Aussehen  hatten  und  fast  Alle  an  scrophulosen 
Hautausschlägen  litten.  Diese  Blase  schnürten  wir  luftdicht  zu  und 
liessen  die  Luft  unter  einen  Kecipienten  einer  Luftpumpe,  unter 
dem  wir  einen  jungen  Singvogel  gebracht  hatten.  Das  Thier  wurde, 
trotz  vorhandener  Nahrung,  am  andern  Tage  sehr  matt  und  schien 
zu  zittern.  M ir  belegten  die  Glocke  mit  Eis  und  erhielten  einen 
starken  Beschlag,  in  welchem  wir  eine  organische  Materie  entdeck- 
ten, die  wir  mit  dem  Glase,  worauf  sie  chemisch  aduciri  war,-  an 
einen  durchaus  gesunden  Ort,  jedoch  wohl  geschützt  gegen  fremde 
Einflüsse,  brachten.  — Nach  vier  Tagen  bemerkte  ich  auf  der 
Glasplatte  kleine  Pilze  und  dieselben  Pilze  fanden  wir  auf  der 
Bronchialschleimhaut  des  siechgewordenen,  jetzt  getödtelen  Vogels 

§•  12. 

Aus  diesen  und  vielen  andern  Beobachtungen  geht  hervor,  dass 
das  Wesen  des  Miasma  im  Grunde  nichl  sehr  vom  Wesen  des 
Contagium  verschieden  ist,  ja  dass  sie  identisch  sind. 

Ob  sich  von  einem  tlnerischen  Körper  das  Contagin  aiff  einen 
andern  thierischen  Körper  fortpflanzt  oder  ob  die  Luft  der  Träger 
ist,  bleibt  sich  gleich.  - 1„  beiden  Fällen  ist  es  ein  Infeclions- 

element , welches  hinübergeleitet  wird  und  entweder  Zoogen  oder 
'.v logen  genannt  werden  muss.  — Ob  das  Contagium  in  einem 
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ueuon  Thiore  ganze  Thiere  oder  Pflanzen  überfuhrt  oder  dio  Eier 
und  Sporen  dazu  oder  endlich  nur  dio  Basis  der  Entwickelung, 
das  Zoogen  oder  Phytogen  überträgt,  das  ist  für  den  Begriff  gleich- 
gültig. Wir  werden  aber  in  der  Folge  sehen,  wie  die  Ansteckung 
in  ihrem  wahren  Vermittelungsacte  durch  Parasiten  und  deren  Grund- 
stoffe geschieht  und  wie  eine  Lehre  von  dem  Contagium  animatum 
der  Alten  auch  heute  nach  den  Erfahrungen  unserer  mikroskopi- 
schen Forschungen  geläutert,  befestigt  und  erklärt  werden  kann.  — 
Gehen  wir  zunächst  über  zu  der  Frage:  Wodurch  wird  ein 
Contagium  und  wodurch  werden  seine  eigenieblichen 
Formen  möglich? 

§.  13. 

Ich  beantworte  diese  Frage,  gestützt  auf  dio  folgenden  Para- 
graphen mit  der  Behauptung,  dass  wir  das  Contagium  dann 
recht  genau  kennen  werden,  wenn  es  uns  ganz  und  gar 
gelungen  ist,  das  Wesen  der  Gäh ruiig  zu  erforschen. 
Was  ist  Gährung  nach  unseren  neuesten  Erfahrungen?  Vom 
Standpunkte  des  Chemikers  werden  wir  von  stöchiometrischen  Ver- 
änderungen einer  gewissen,  gährenden  Materie  reden,  durch  welche 
die  Bestandtheile  sich  losreissen  und  neue  Verbindungen  eingehen. 
Vom  Standpunkte  des  Mikroskopikers  aber  ist  die  Gährung  eine 
Zersetzung  organischer  Flüssigkeit  unter  neuer  Producirung 
von  eigenieblichen  Gestaltungen,  die  wir  Protorganis- 
men,  Pilze,  Infusorien  u.  s.  w.  nennen.  Nun  haben  wir 
beobachtet , dass  in  dem  Masse  als  die  Protorganismen  zu  nehmen, 
auch  die  gährende  Flüssigkeit  sich  zersetzt  und  schon  bei  dem 
oberflächlichsten  Urtheile  werden  wir  gezwungen , ein  gegenseitiges 
Verhältnis  zwischen  Zersetzung  und  Geschöpfbildung  anzuerkennen. 
Es  frägt  sich  nun,  ob  dio  Zersetzung  eine  Folge  der  Bil- 
dung von  Protorganismen  ist  oder  ob  die  Protorganis- 
men von  der  Zersetzung  erzeugt  worden? 

Wenn  ich  in  eine  organische  Flüssigkeit  die  Ovula  oder  Sporen 
von  Protorganismen  bringe,  welche  ich  einer  gährenden  Hüssigkeit 
entnommen  habe,  dann  entsteht  in  ersterer  eine  ähnliche  Gäh- 
rung, d.  h.  eine  mit  der  Fortzeugung  adaequato  Zerset- 
zung der  organischen  Materie.  Hieraus  dürfte  man  schliesscn,  dass  die 
Lebensgegenwart  der  Protorganismen  die  organische  Flüssigkeit  (welche 
gährt)  zersetze  und  durch  das  protorganische  Leben  verbrauche. 
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Wenn  ich  aber  bei  einer  gährungsrähigen  Flüssigkeit  die  Ueber- 
tragung  von  Protorganismus  sorgfältig  verhütet  zu  haben  glaube  und 
sehe  nun  dennoch  eine  Gährung  entstehen,  welche  anfangs  nur 
allein  chemische  Veränderungen  und  erst  später  mikroskopisch 
erkennbare  protorganische  Lebensformen  zeigt,  dann  darf  ich  auch 
schliessen,  dass  durch  die  vorangegangene  Zersetzung  erst  die  Protor- 
ganismen  gezeugt  seien. 

Hier  stehen  wir  wieder  auf  dem  grossen  Scheidewege  einer 
der  Grundfragen  aller  Physiologen  — nämlich  an  den  Marksteinen 
der  Generatio  ex  ovo  und  der  Generatio  aequivoca. 

§.  14. 

Gerade  die  Untersuchung  des  Gährungsprozesses  hat  in  mir  die 
Uebcrzeugung  genährt,  dass  beide  Arten  nicht  nur  möglich,  son- 
dern auch  natürlich  sind.  Schon  vom  logischen  Standpunkte  aus 
können  wir  nicht  abselien,  warum  die  Urzeugung  nur  einmal  bei 
der  Welterschaflung  sich  erschöpft  haben  sollte,  vom  Standpunkte  der 
Beobachtung  aber  ist  es  mit  den  heutigen  Erfahrungen  gerade  zu  be- 
weisen. Auf  diesen  Beweis  führte  mich  die  enge  und  später  noch 
näher  zu  erklärende  Uebereinstimmung  des  Gährungsactes 
mit  dem  Bildungsprozesse  der  Gewebselemente  höherer 
Organismen. 

Es  ist  evident  erwiesen  und  jeder  mikroskopische  Forscher 
kann  stündlich  die  Lngläubigen  oculis  et  manubus  überzeugen,  dass 
die  erste  Grundlage  und  der  Anfang  der  Bildung  in  der  Primi- 
tivzelle  und  ihrer  Keimflüssigkeit  ( Cytoblastem ) gegeben  ist. 
Schwann  und  Schleiden  haben  zu  allgemeiner  Bestätigung  nnchge- 
wiesen , dass  der  complicirteste  Organismus  aus  einem  Aggregate 
von  Millionen  solcher  Primitivzellchen  besteht,  die  sich  im  Anfänge 
immer  gleichen  und  nur  in  verschiedenen  Richtungen  sich  fortbil- 
den, immer  aber  wieder  neu  ersetzt  werden  durch  die  stets  neu 
sich  nachbildenden  primitiven  Zellen.  Diese  Primitivzellchen  sind 
keine  Eier  oder  Sporen  der  fortgebildeten,  in  das  vollendete, 
organische  Gewebe  aufgenommenen  Zellen  , sondern  man  kann  sich 
mit  dem  Mikroskope  überzeugen,  dass  sie  sich  aus  der  Urbildungs- 
flüssigkeit,  dem  Plasma  oder  dem  Urschleime  frisch  und  selbst- 
ständig entwickeln,  dass  erst  ihr  Kern  entsteht,  dann  die  das 
Gjtoblastem  einschliessendo  Hülle  und  dann  die  Fortbildung  von 
Kern  oder  Hülle  aus  ihren  Entwickelungsgang  nimmt. 

L 8 
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Da  diese  Zellen  im  Bereiche  eines  hühern  Organismus  auf- 
tretcn , so  müssen  sie  auch  der  Lebensidee  desselben  dienen  und 
von  dessen  Energio  in  der  eigenen  Entwickelung  bestimmt  werden. 
Es  wird  Niemandem  einfallen,  solche  Primitivzellen  , obgleich  ihnen 
beziehungsweise  der  Begriff  eines  Prolorganisinus  zukomrat,  selbst- 
ständige Thiere  oder  Pflanzen  auf  unterster  Stufe  zu  nennen. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  Zellen,  sobald  das  Plasma 
oder  der  Urschleim  (je  nach  Thier  oder  Pflanze)  an  Lebensenergie 
verliert  und  selbst  lokal  von  der  Lebensidee  so  geringe  Einflüsse 
erfährt , dass  die  äusseren  Determinationen  mächtiger 
sind  als  der  Lebenszwang  des  Organismus;  hier  verlieren 
die  Zellen  ihre  normale  Richtung  der  Entwickelung  und  werden, 
je  nach  dem  Grade  der  Abtrünnigkeit,  pathologische 
Zellen  oder  individuelle  Zellen.  Zu  den  erstem  gehören 
z.  B.  Carcinomzcllcn  , zu  den  letztem  die  Gährungspilze,  die  Mo- 
naden u.  s.  w. 

Sind  aber  einmal  solche  selbstständige,  abtrünnig  gewor- 
dene Zollen  entwickelt,  so  muss  nach  allgemeinen  Naturgesetzen 
auch  ihnen  dio  Fortentwickelung  zukommen  und  die  Beobachtung 
hat  gelehrt,  dass  sie  durch  ihre  Gegenwart  und  Eier-  oder  Samen- 
vorslreuung  in  fremde  organische  Bildungssäfte,  diese  letzteren  zu 
gleicher  Abtrünnigkeit  anregen  können,  d.  h.  zu  inficircn 
vermögen  und  durch  ihre  einmal  erreichte  Existenz  nun  auch  räum- 
lich sich  fortzubilden  im  Stande  sind.  Dabei  lehrt  aber  auch  die 
Erfahrung,  dass  dio  Inficirung,  das  Ab  t r ü n n i g m ach e n der  Zellen 
in  einer  normalen  Flüssigkeit  nicht  immer  im  Sinne  der  spe- 
cifischen,  abnormen  Bildungsprincipien  geschieht,  sonderndass, 
namentlich  wenn  nur  das  Cytoblastem  (Zoogen  oder  Phytogen)  der 
Infectionsträger  wird,  auch  andere  abnorme  Formen  angeregt  wer- 
den können. 

§.  15. 

Vergleichen  wir  nun  die  Gährung  in  einer  organischen,  todteu 
Flüssigkeit  mit  der  pathologischen  Zellenbildung  lebender  Organis- 
men, dann  können  wir  die  identificirende  Analogie  nicht  zurück- 
weisen, welche  uns  hier  entgegengehalten  wird.  Die  todto,  orga- 
nische Flüssigkeit  fällt  ganz  und  gar  den  äusseren  Determinationen 
anheim  und  durch  diese  wird  eine  Bewegung  der  Elemente  angeregt, 
die  nun  wieder  nicht  anders  geschehen  kann,  als  dass  sie  mit 
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einem  letzten  Aufglimmen  organischer  Formbildung 
die  Elemente  ergreift,  aber  nicht  mehr  die  krystallisirende  Zelle  mit 
ursprünglicher  Energie  beherrschen  und  als  eigenes  Gewebe  ausbil- 
den kann,  sondern  diese  Zelle  sich  fremd  werden  und  selbst- 
ständig werden  lässt.  Diese  Zelle  ist  die  Monade  oder  zunächst 
der  Gährungspilz,  welcher  nun  keiner  weiteren  Urzeugung  be- 
darf und  sich  per  ovum  fortpflanzt. 

AVer  diese  Prozesse  näher  überlegen  und  diesem  Gedanken- 
gange angesichts  der  neuesten  Erfahrungen  nachgehen  will , der 
wird  mir  gewiss  beipflichten  , dass  mit  dieser  Erklärung , gestützt 
auf  Ihatsachen,  der  alte  Streit  von  Urzeugung  und  Eierzeugung 
auf  die  richtige  Mitte  zurückgeführt  wurde. 

§.  16. 

Es  ist  nach  den  mitgetheilten  Resultaten  schwer,  die  Eiemen— 
tarzello  mikroskopisch  von  den  niedrigsten  Thieren  und  Pflanzen 
zu  unterscheiden,  denn  ein  selbstständiges  Behaupten  der  Mischung 
und  Gestaltung  unter  äusseren  Determinationen  und  eine  daraus 
erspriessende,  an  Perioden  gebundene  Entwickelung  und  Fortzeugung 
sind  Lebenseigen thümlichkeiten,  die  heutiges  Tages  nicht  allein  dem 
Gesammtorganismus , sondern  selbst  einzelnen  Elementarzellen  zu- 
kommen und  Henle  hat  Recht,  den  Begriff  der  Individualität  nach 
solchen  Thatsachen  sehr  relativ  zu  nennen.  — Dieses  fast  in- 
dividuelle Leben  der  normalen  Bildungszellen1 2)  ist 
unter  anderm  sehr  auffallend  bei  solchen,  die  mittelst  Transplantation 
auf  andern  Ernährungsboden  gebracht  werden,  wodurch  gerade  das 
Wachsthum  versetzter  und  angeheilter  Organtheile  möglich  wird; 
darauf  beruhet  die  Lebensfortdauer  transfuudirter  Blutbläschen  in 
einem  fremden  Adersystem.  — So  dauert  auch  die  Flimmerbe- 
wegung fort  in  Flimmercylindern , welche  oft  Wochen  lang  vom 
Organismus  isolirt  waren.  Und  wie  sollen  wir  die  Spermatozoen 
anders  auflassen,  als  individuell  fortgebildete  Primilivzellen , die, 
wenn  sie  einmal  da  sind,  nun  auch,  wie  ich  nach  ge  wiesen 
habe-),  durch  Knospensprossung  sich  fortzeugen  können. 

§.  17. 

AA  odurch  charakterisirt  sich  nun  aber  die  pathologische 


1)  Ich  nannte  sie  früher  einmal  beziehungsweise  Monaden. 

2)  Aergl.  neue  physiolog.  Abhandlungen.  Leipzig,  bei  L.  H.  Bösenberg.  1842 
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Zelle?  Da  sie  einem  fremden  Schema  des  organischen  Lebens 
dienen,  so  müssen  sie  auch  dem  normalen  Lebensgange  feindlich 
sein  und  indem  sie  ihm  widerstreben,  auch  ihn  zu  Grunde 
richten.  Oft  bleiben  die  Primitivzellen  abnormer  Weise  in  einem 
embryonalischen  Beharren  '),  oft  gehen  sie  in  differentere  Elemen- 
tarformon  über,  welche  an  Ort  und  Stelle,  wo  sie  entstehen,  für 
das  normale  Lebensprincip  weder  Zweck  noch  Bedeutung 
haben.  Eine  solche  abnorme  Zellenbildung,'  welche  wir  im  Allge- 
meinen als  Afterbildung  bezeichnen,  hat  dabei,  um  ihren  con- 
tagiüsen  Charakter  recht  deutlich  zu  machen,  die  Fälligkeit,  dass 
jede,  vom  Muttersitze  getrennte  Zelle  auf  dem  neuen  Pflanzungs- 
boden zu  ganz  ähnlicher'  Zellenbildung  anregen  kann  und  zwar 
dieses  einmal  durch  Abtrünnigmachen  anderer  normaler  Zellen, 
das  andere  Mal  aber  durch  wahre , den  Gährungspilzen  analoge 
Fortwach sung  und  neue  Zelle nknospung.  Ein  Beispiel  giebt 
die  später  weiter  zu  bezeichnende  Carcinomzelle  und  die  andern 
von  mir  beobachteten,  abnormen  Zellen. 

8-  18. 

Wenn  ich  mit  einiger  Bestimmtheit  die  Ansteckung  mit  dem 
Gährungsprozesse  idenlificire  und  zu  diesem  Schlüsse  durch  phy- 
siologisch-mikroskopische Thatsachen  gekommen  bin,  so  habe  ich 
aber  auch  anderseits  den  Chemiker  zu  fragen,  wie  er  die  Gäh- 
rung  nach  Erfahrungen  auffassen  kann.  Ich  wende  mich  zu  einem 
unserer  genialsten  aber  auch  verwegensten  Chemiker,  zu  Liebig, 
dem  alles  Leben,  selbst  der  heilige  Geist  weiter  nichts  als  Che- 
mismus ist.  — Liebig  hat  sich  auch  ganz  besonders  über  das 
Wesen  der*  Ansteckung  ausgesprochen  und  er  wird  uns  die  besten 
Anknüpfungspunkte  bieten  können.  Ansteckungsprozess  und  Gäh- 
rungsprozess  sind  ihm  gleichbedeutend  und  damit  bin  ich  völlig 
einverstanden.  Das  Contagium  ist  ein  Ferment,  aber  diesen  Gäh- 
rungsprozess  legt  Liebig  in  das  kreisende  Blut,  was  durchaus 
in  der  Physiologie  unzulässig  ist.  Wie  in  kleberhaltigen  Flüs- 
sigkeiten sich  Hefe  erzeugt,  so  soll  im  gährenden  Blute  sich  das 
Contagium  erzeugen.  — Diese  Erklärung  wird  um  so  lockerer,  da 
nach  Liebig  die  Gährung  in  eine  Reihe  mit  Verwesung  und  Fäul- 
niss  gestellt  wild,  Prozesse  welche  aber  im  lebenden  Blute  gedacht. 


1)  Zum  Beispiel  beim  Enchondrum. 
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nicht  Conlagiumferment , sondern  den  absoluten  Tod  zur  Folgo 
haben  müssten.  Wenn  Liebig  sagt:  ,,In  der  abstract  chemischen 
Bedeutung  setzt  die  Wiedererzeugung  eines  Contagiuuis  eine  Materie 
voraus,  die  gänzlich  zersetzt  wird  und  eine  zweite,  die  durch  den 
Act  der  Metamorphose  der  erstem  in  Zersetzung  übergeht  — und 
diese  im  Acte  der  Zersetzung  begriffene  Materie  ist  das 
regenerirte  Contagium“  — so  müssen  wir  als  Physiologen 
einen  solchen  Act  von  dem  Leben  des  kreisenden  Blutes  entschieden 
zurückweisen  und  wir  dürfen  nur  an  die  Bedingungen  des  Ner- 
venlebens  in  Bezug  auf  die  richtige  Bluthämatosc  denken,  um  ent- 
schieden zur  Antwort  geben  zu  müssen,  dass  ein  solcher  Blut- 
prozess, wie  ihn  Liebig  statuiren  möchte,  ganz  und  gar  un- 
vereinbar mit  dem  organischen  Leben  sei. 

Wer  hat  jemals  im  Blute  bei  contagiösen  Krankheiten  die  zer- 
setzte Gährungsmatcrie  nachgewiesen?  Diese  muss  vorhanden  sein, 
wenngleich  Liebig  erklärt : dass  das  Blut  dabei  dem  Auge  in  unver- 
änderter Form  erscheinen  könne.  — Ganz  aus  meiner  Ansicht  hat 
Jahn  in  Meiningen  sich  darüber  geäussert.  Er  sagt:  „Es  lässt  sich 
bei  Liebig s Ansicht  von  der  Ansteckung  nicht  einsehen,  wie  eine 
ansteckende  Krankheit  in  Genesung  übergehen  könne,  denn  da  im- 
merwährend Blut  umgebildet  wird,  so  müssten  auch  die  dem  sup- 
ponirten  Gährungsprozesse  zum  Substrate  dienenden  Blutbestand- 
theile  immer  von  Neuem  erzeugt  werden  und  so  der  Gährungspro- 
zess  selbst  bis  in  das  Unendliche  fortgehen.  — Eben  diese  stetige 
Erneuerung  der  sämmtlichen  Blutbeslandtheile  würde  es  auch,  wäre 
die  Ansteckung  wirklich  Blulgährung,  verhindern  müssen,  dass  die 
Anlage  zu  der  ansteckenden  Krankheit  durch  einmalige  Gegenwart 
derselben  in  dem  betheiligten  Individuum  getilgt  würde.  “ — Da 
die  Blutkörperchen  ein  Product  der  normalen  Haematose  sind,  so 
müssten  sie  vor  allen  andern  Dingen  eine  falsche,  zersetzende  Blut— 
gährung  unter  dem  Mikroskop  verrathen  können,  was  aber  bei  dem 
Blute  von  Exanthemkranken , was  ich  sehr  sorgfältig  untersucht 
habe,  niemals  der  Fall  war.  Dagegen  muss  man  zugeben,  dass 
eine  contagiöse  Gährung  allerdings  auch  im  höchsten  Grade  der 
Krankheit  möglich  ist  und  dann  die  Ursache  des  Todes  wird, 
wie  bei  bösartigen  Pocken,  bösartigem  Typhus  und  in  der  Cholera, 
wo  ich  allerdings  einige  Stunden  vor  dem  Tode  im  Blute  nur  auf- 
gelöste und  abgestorbene  Blutbläschen  und  bei  einem  an  typhösen 
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Pocken  Gestorbenen  höchst  auffallende  Körper  fand,  die  ich  auch 
in  den  verschwörenden  Pocken  wiedersah  und  die  ich  ohne  weiteres 
Bedenken  für  Pilze  erklären  musste,  da  sie  nachstehende 
Form  hatten. 


In  diesem  Falle  hatte  Liebig  vollkommen  Recht;  hier  war  das 
Contagiumferment  wirklich  in  die  kreisende  Blutmasse  gekommen 
und  daher  tödtlich  geworden.  Ich  möchte  überhaupt  als  Ur- 
sache des  Todes  die  bis  zum  Blute  innerhalb  der  Gefässe  ge- 
kommene Blutgährung  Liebig  s erklären. 

§.  19. 

Zu  meiner  Freude  spricht  Jahn  eine  Vermuthung  aus,  welche 
schon  längst  bei  mir  als  Resultat  meiner  gesammten  mikroskopischen 
Forschungen  über  diesen  Gegenstand  Gültigkeit  hatte.  Ich  meine 
die  Ansicht,  dass  der  Fermentationsprozess  vieler  contagiöser  Krank- 
heiten in  den  flüssigen  und  festen  Theilen,  die  ausserhalb  des 
Gefässsystoms  liegen,  also  in  den  Körperzellen  und  ihrer 
plasmatischen  Matrix,  in  Lymphe,  Schleim,  nament- 
lich im  Cytohlastem  seinen  Sitz  und  Fortgang  hat.  — Hierfür 
spricht  das  Leben  der  Primitivzellen , ihr  eigentümliches  Abtrün- 
nigwerden, ihre  besondere  Gährungsgestalt.  Diese  Zellen  (dieses 
wusste  Liebig  nicht)  sind  relativ  eigene  Individuen  so  gut 
wie  die  Algenbläschen,  und  sie  ernähren  sich  und  sie  athmen  ebenso 
durch  die  Membranhülle  wie  infusorielle  Monaden. 

Bei  diesem  Gährungsprozesse  ist  das  Leben  des  Gcsammtor- 
ganismus  weniger  in  Gefahr,  und  für  diese  Erklärung  sprechen  die 
Malacieen,  die  Gangränescenzen,  Putrescenzen,  lyphoseptosen  u.  s.  w. 
Wir  sehen  ja  diese  lokalen , mehr  an  den  inneren  und  äusseren 
Grenzmarken  des  Leibes  vorkommenden  Gährungen  auch  in  den 
Absonderungssphären  und  auch  hier,  wie  es  mikroskopisch  erwiesen 
ist,  mit  Gährungspilzen  endend. 

§.  20. 

Wenn  es  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  die  An- 
steckung in  ihrer  concretern  Form  durch  Zollen  besonderer  Energie 
übertragen  und  hinübergepflanzt  wird , so  haben  wir  diese  Zellen 
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auch  specieller  kennen  zu  lernen.  — ^ io  ioli  schon  iin  Anfänge 

dieser  Mittheilungen  erklärte,  so  ist  eine  Ansteckung  schon  möglich 
durch  einen  aus  dem  Dunste  niederzuschlagenden  Ansteckungsstoff. 
ein  Contagin , welches  man  (da  es  sich  bei  den  chemischen  Reagcn- 
tien  als  eine  Art  Protein  darstellte)  mit  dem  Cytoblastem  der  patho- 
logischen Zellen  vergleichen  könnte,  wenn  es  nicht  damit  vollkom- 
men identisch  sein  sollte.  Wo  eine  Ansteckung  durch  dieses  Con- 
tagin entsteht,  da  sucht  es  die  thierische  .Masse,  wo  es  zunächst 
haftet , zur  Gährung  anzuregen , da  das  Contagin  das  Produkt  einer 
Gährung  ist  und  das  Resultat  dieser  pathologischen  Fermentation 
ist  Zellenbildung.  Diese  Zellenbildung  dunstet  wieder  Con- 

tagin aus  und  kann  eine  neue  Ansteckung  per  distans  bewirken. 
Jede  Zello  des  Organismus  athrnct,  also  auch  die  conlagiöse.  — 
Ist  das  Product  dieser  Athmung  (Ansstossen  von  Kohlensäure  und 
Anziehen  von  Sauerstoff  = Gährung)  in  der  Atmosphäre  hinreichend 
angehäuft  und  haftet  cs  jetzt  an  einem  fremden  Organismus,  dann 
entsteht  durch  Anregung  zu  ähnlicher  Gährung  die  Ansteckung. 

Bei  allen  anstockenden  Krankheiten  sind  also  ver- 
änderte Zellen  oder  deren  Cytoblastem  das  allezeit 
Wahrnehmbare.  Die  veränderten  Zellen  künneu  als  einfache 
pathologische  Zellen  oder  als  Keime  wirklicher  parasitischer  Wesen 
übertragen  worden  und  obgleich  diese  Ucbertragung  durch  die  Luft, 
also  per  distans,  sehr  häufig  Statt  findet,  so  giebt  dieses  doch  gar 
kein  Argument  gegen  die  directe  Ucbertragung  ab,  indem  es  ja 
erwiesen  ist  und  noch  mehr  erwiesen  w erden  soll , dass  eines  Theils 
wirkliche  Zellchen , von  ihrer  ausserordentlichen  Kleinheit  begünstigt, 
von  der  Luft  fortgeführt  werden , andern  Theils  aber  auch  schon  das 
Cytoblastem  jener  Zellen  (das  von  mir  ganz  bestimmt  aufgefundene 
Contagin)  hinreichend  ist,  auf  fremden  Boden  eine  zersetzende  Gäh- 
rung und  neue  Zellenbildung  hervorzurufen.  (Vergl.  meine  Expe- 
rimente im  Anfänge  dieser  Paragraphen.) 

Auffallend  ist  dabei  die  ausserordentliche  Lebenszähigkeit  jener 
Zellen , die  übrigens  ganz  analog  der  ungewöhnlichen  Tenacität  der 
Infusorieneier  und  Pflanzensamen  ist,  und  es  ist  ein  neuer  Beleg 
für  das  mehr  und  mehr  individuell  gew  ordene  Zellenleben, 
dass  solche  Zellen  noch  einige  Stunden  nach  dem  Tode  des  Orga- 
nismus zu  Impfungen  die  volle  Lebenskraft  und  Energie  behalten 
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haben , wie  e3  bei  Impfungen  von  Carcinomzellen  nach  Langcnbeck's 
Versuchen  vollständig  erwiesen  ist. 

Der  Organismus , welcher  aber  von  solchem  verflüchtigten  Cyto- 
blastem  oder  von  Zcllchen  inficirt  wird,  bietet  eben  für  die  Anstek- 
kung,  trotz  seiner  scheinbaren  Abgeschlossenheit  durch  Epidermis, 
dennoch  eine  grosse  Fläche  dar,  welche  zur  Anheftung  des  Zellchen 
oder  des  Conlagin  sehr  günstig  ist.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dass  es  namentlich  die  Schweisskanäle,  Talgdrüsen  und  Haarbälge 
sind,  welche  den  äusseren  Exanthemen  zum  Sitze  dienen,  während 
ähnliche  Punkte  innerer  Häute  auch  für  innere  Exantheme  sehr  gün- 
stig werden.  — Namentlich  sind  es  aber  die  Schleimhäute,  welche 
den  fremden  Zellen  oder  ihrem  contagiösen  Cytoblastom  zum  An- 
heftungsorto  dienen , worüber  noch  besondere  Beispiele  beigebracht 
werden  sollen. 

§.  21. 

Nach  fremden  und  eignen  Erfahrungen  kann  man  sämmtliche 
Ansteckungsstoffe  in  folgende  Classen  theilen  : 

a)  Die  Ansteckung  g e s ch  i e h t d u r ch  h a 1 b indivi- 
duelle, sogenannte  pathologische  Zellen,  ohne  ent- 
schiedene pflanzliche  oder  thierische  Natur,  sondern 
mehr  innerhalb  der  Grenzen  der  Bildungszellen  ver- 
harrend. Diese  Zellen  verwandeln  sich  oft  in  eigen- 
thümliche  Gährungspilze. 

b)  Die  Ansteckung  geschieht  durch  Sporen  oder 
zeugungsfähige  Glieder  von  pflanzlichen  Bildun- 
gen, die  entweder  als  EntO-  oder  Epiphyteil  auftreten 
und  durch  ihre  Gegenwart  das  Contagium  übertragen, 
weil  sie  Producte  eines  contagiösen  Gährungsprocesses 
sind,  die  ihre  Urzeugung  entweder  im  vorhergehenden 
oder  gegenwärtigen  Organismus  erlebten  oder  schon 
durch  eine  Reihe  von  Individuen  geschlechtlich  durch - 
gezeugt  sind. 

c)  Die  Ansteckung  geschieht  durch  Eier  oder  zeu- 
gungsfähige Glieder  von  thi  er i sehen  Bildungen,  die 
entweder  als  ElltO-  oder  Epizoen  auftreten  und  sich 
in  ihrer  geschlech fliehen  oder  contagiösen  Bedeutung 
ebenso  verhalten,  wie  die  sub  b)  genannten  pflanz- 
lichen  Bildungen. 
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d)  Die  Ansteckung  geschieht  durch  das  verflüch- 
tigte Cytoblastem  (entweder  thierischer  oder  pflanz- 
licher oder  halbindividueller  Natur),  wodurch  die 
Gährung  in  einem  gesunden  Organismus  erweckt  wird, 
welche  einst  Ursache  der  Urzeugung  jener  Parasi- 
ten wurde,  von  denen  das  contagiöse  Cytoblastem 
stammt.  — 

Diese  Unterscheidungen  hat  die  Erfahrung  nülhig  gemacht. 
Ich  werde  mich  im  Folgenden  bemühen,  für  sämmlliche  Sätze  die 
genügenden  Beobachtungen  beizubringen. 

§.  22. 

Was  die  Ansteckung  durch  halbindividuelle,  sogenannte 
pathologische  Zellen  anbetrilft,  so  sind  hierher  zu  rechnen: 
ganz  besonders  die  Carcinomzellen,  die  Tuberkelzcllen, 
die  M e 1 a n o s e z e 1 1 e n , die  Mol  1 uscumzel  len  , die  Condy- 
1 om a zellen,  die  Warzenzellen,  die  Ozaena-  und  Schnu- 
pfenzellen, die  Ca rb u n kelzel len  , die  Wuth zellen,  ferner 
auch  die  mikroskopischen  Zellchen  in  der  Kuhpockenlymphe, 
in  den  wirklichen  Pocken,  in  den  Frieseln  und  allen  hierher 
gehörenden  acuten  Exanthemen  *). 

§.  23. 

Uebor  die  Carcinomzellen  haben  wir  zuerst  von  Langen— 
bock  nähere  Aufschlüsse  erhalten.  Die  Beobachtungen  desselben 
sind  so  genau,  dass  ich  sie  durchaus  bestätigen  muss  und  desshalb 
wenig  Neues  hinzufügen  kann.  Ich  habe  mich  vollkommen  unter 
den  Augen  meiner  F reundo  überzeugt,  dass  eine  Carcinomzelle, 
wenn  sie  vom  Mutterboden  getrennt  und  2 bis  2'/2  Stunden  auf 
einer  bedeckten  Glasplatte  gelegen  hatte  (selbst  nachdem  sie  ein- 
getrocknet und  mit  Blutwasser  wieder  angefeuchtet  war),  dennoch, 
nach  Verpflanzung  auf  einen  neuen  Boden,  fähig  blieb,  sich  fort- 
zuentwickeln, indem  sie  wahrscheinlich  ihr  Cytoblastem  durch  die 
Hülle  schwitzt  und  in  diesem  den  Stoff  zu  fernerer  Zellenbildung 
liefert  oder  auch  in  ihrem  Innern  neue  Zellen  entwickelt,  welche 
aus  der  Mutterzelle  hervortreten.  Vollkommen  überzeugt,  unter- 


1)  Die  chronischen  Exantheme  beharren  nicht  mehr  in  pathologi- 
scher Zellenform,  sondern  nehmen  bald  pflanzliche  oder  thie  rische 
Natur  an.  — 


122 


schreibe  ich  auch  Langenbeck's  Angabe:  dass  Molecule,  welche  von 
einer  Krebsgeschwulst  abgetrennt  sind  und  in  die  Venen  gelangen, 
irgendwo , wegen  des  Missverhältnisses  ihres  Durchmessers  zum  Lu- 
men der  Capillargefässe,  stocken  oder  in  Lunge,  Lebor,  in  Brust- 
gang  oder  rechtem  Herzen  hängen  bleiben  und  liier  durch  ihre 
halbindividuelle  Fortzeugung  den  Gefäss-,  namentlich  Venenkrebs 
veranlassen.  Die  Carcinomzellen  wachsen  ganz  nach  den  Gesetzen 
der  Entwickelung  und  Vervielfältigung  der  Bildungszellen  und  diese 
geht  der  Art  von  Statten , dass  theils  aus  durchgeschwilztem  Cyto- 
blastem  neue  Zellen  gerinnen , theils  aber  und  vorzüglich  junge 
Zellen  innerhalb  der  absterbenden  Mutterzellcn  sich  entwickeln,  so 
dass  aus  einer  Zelle  gewöhnlich  vier  bis  fünf  neue  eutstehen,  wo- 
durch auch  die  rasche  Vervielfältigung  erklärlich  wird.  — Durch- 
aus wahr  sagt  Langenbeck  darüber : „Wie  der  Keim  des  Eierstocks, 
so  muss  jede  einzelne  Carcinomzelle  als  ein  mit  Lebenskraft  und 
Entwickelungsfähigkeit  begabter  Organismus  erscheinen,  der,  wenn 
auch  allen  organischen  Zusammenhanges  mit  seinem  ursprünglichen 
Mutterboden  beraubt , dennoch  selbstständig  fortwachsen  kann , so 
lange  er  sich  in  der  Nähe  und  unter  dem  Einflüsse  lebender,  orga- 
nischer Gewebe  befindet.  Bei  der  grössten,  äussern  Aehnlichkeit 
aber  unterscheidet  sich  eine  Carcinomzelle  (ich  wende  dieses  auf 
alle  derartige  Zellen  an)  von  der  Eierstockszelle  wesentlich  dadurch, 
dass  es  zur  selbstständigen  Fortentwickelung  jener  nur  der  Berührung 
und  der  belebenden  Einwirkung  lebender,  organischer  Substanz  be- 
darf, während  die  gebundene  Lebenskraft  der  letzteren  nur  auf  Ein- 
wirkung eines  specifischen , äussern  Incitaments,  vielleicht  selbst  erst 
nach  Beimengung  einer  heterogenen  Substanz,  des  männlichen  Zeu- 
gungsstoffes, in  Lebenswirksamkeit  zu  treten  vermag.“ 

Dass  übrigens  nicht  allein  Krebszellen  oder  ihre  Kerne , son- 
dern auch  ihr  Cytoblastem  auf  andere  Thiere  von  dem  menschlichen 
Organismus  übertragen  werden  können , davon  habe  ich  ein  auffal- 
lendes Beispiel  erlebt.  Von  den  mikroskopisch  erkannten  Carcinom- 
zellcn  einer  frisch  amputirten  linken  Mamma  bei  einer  am  Deisler 
lebenden  Bäuerin,  impfte  ich  einem  Schäferhunde  einige  Molecule 
aus  vollkommen  gequetschten  Zellen  auf  die  Brustwarze  einer 
Seite,  während  einer  Katze  davon  in  die  Veno  eines  Vorderbeins 
gespritzt  wurde.  Der  Hund  zeigte  nach  zwölf  Wochen  eine  in  zwei 
Erbsen  grossen  Knoten  sich  darstellende,  deutliche  Krebsgeschwulst, 
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während  bei  der  Katze  nach  zehn  Wochen  eine  Krebsmasse  in  den 
Lungen  gefunden  wurde,  von  der  abermals  ein  Hund  mit  Erfolg 
geimpft  ward.  Von  dem  wahren  Stande  dieser  A ersuche  überzeug- 
ten sich  I)r.  Helmbrecht  und  Dr.  fVeber  zu  Gehrte. 

Die  Uebertragung  eines  Afterproductes  durch  mikroskopische 
Keimzellen  findet  ihre  Analogie  in  der  Transplantation  gesunder, 
organischer  Zellen.  Dio  Zellen  einer  ausgezogenen  Haarwurzel 
wachsen  an  einem  neuen  Pflanzorte  fort,  es  wächst  aus  gleichem 
Grundo  ein  ausgezogener  Zahn  oder  Sporn  auf  dem  Kamm  eines 
Hahns,  die  Unterleibsdrüse  eines  Hahns  lässt  sich  auf  den  Unter- 
leib einer  Henne  verpflanzen  und  hierher  gehört  auch  die  gebildete 
Nase  aus  einem  vollständig  getrennten  Schenkelhautstücke,  welches 
Iliinger  beobachtete.  Bio  Zellen  des  Fungus  medullaris  ver- 
halten sich  in  Hinsicht  ihrer  Transplanlationsfahigkeit  ganz  wie 
Carcinomzellen,  wesshalb  sie  keiner  besondern  Darstellung  bedürfen. 
Nur  haften  sie  bei  Impfungsversuchen  weniger  leicht,  sind  aber 
durch  Einiührung  in  den  Kreislauf  und  Anheftung  in  irgend  einem 
Theile  der  Kapillarität  zur  örtlichen  Fortbildung  im  fremden  Orga- 
nismus fähig  und  geneigt. 

§.  24. 

Dio  Tubcrkelzcllcn  verhalten  sich  ebenso,  wie  die  Car- 
cinomzellen; sie  lasson  sich  verpflanzen.  Ein  dafür  sprechen- 
der Versuch  ist  der,  wo  ich  Tuberkclzellen , die  ich  zuvor  deutlich 
unter  meinem  «ScÄiM'schen  Compositum  dargestellt  und  meinem 
Assistenten  gezeigt  hatte,  in  die  Halsvene  eines  Kaninchen  brachte 
und  bei  Tödtung  desselben  nach  *26  Wochen  eine  weitverbreitete 
Tuberkulosis  in  Leber  und  Lungen  beobachtete,  von  welcher  wieder 
eine  Impfung  bei  einer  Krähe  aber  ohne  gehofften,  wenigstens  von 
mir  bemerkbaren  Erfolg  vorgenommen  wurde. 

§■  23. 

Auffallende  Impfungen  werden  mit  Mela n o s ez el  1 c n vorge- 
nommen. Gewöhnlich  findet  man  bei  der  Melanose  mehre  Lappen 
oder  geschichtete  Blätter,  zwischen  denen  sich  ein  dunkelgefärbler 
Brei  gelagert  hat.  Dieser  Brei  besteht  aus  kleinen  mikroskopischen 
Zellen,  mit  einer  kohlcnstofligen  Masse  gefüllt,  die  sich  wie  chemisch 
veränderter  Cruor  bei  chemischer  Prüfung  erweiset.  Bei  einer  Stute 
konnte  ich  eine  Melanose  in  der  Orbita  beobachten  und  ich  nahm 
mikroskopisch  untersuchte  melanotische  Zellchcn , um  sie  der  Con- 
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junctiva  und  der  Thränendrüse  eines  alten  , für  die  Vetcrinärsehule 
bestimmten  Pferdes  einzuirapfen.  Auf  der  Conjunctiva  bildete  «ich 
an  der  Impfstelle  ein  schwarzer  Fleck,  der  nur  sehr  langsam  an 
Grösse  zunahm  und  dann  stehen  blieb , in  der  Thränendrüse  dage- 
gen war  nach  einem  Zeiträume  von  16  Wochen  die  ganze  Substanz 
von  melanotischen  Massen  durchweht,  die  den  Bulbus  hervorgetrie- 
ben hatten.  Eine  zweite  Impfung  von  der  genannten  Stute  auf 
einen  Hund,  und  zwar  der  Art,  dass  die  Mclanosezellen  in  die 
Halsvene  gespritzt  wurden,  hatte  nach  einem  Vierteljahre,  während 
dem  das  Thier  zur  Jagd  gebraucht  worden  war,  zur  Folge,  dass  er 
plötzlich  starb.  — Bei  der  Section  fand  ich  mit  Herrn  Sangui- 
nctli,  der  längere  Zeit  bei  mir  verweilte,  eine  melanotische  Geschwulst 
in  der  linken  Lunge , die  aufgebrochen  war  und  eine  kaffeebraune 
Flüssigkeit  ergossen  hatte.  Weitere  Versuche  habe  ich  noch  nicht 
anstellen  können. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  mir  die  Zellen  des 
Molluscum  contagiosum  (Tubercula  atheromatosa  J a - 
cobovics)  erschienen.  Man  kannte  diese  ansteckende  Schwamm- 
geschwulst  noch  immer  sehr  wenig,  da  sie  wohl  kaum  zwanzig 
Male  beobachtet  war  und  dann  nur  meist  von  Engländern.  Die 
Krankheit  tritt  als  perlweisse,  nadelkopfgrosse  Knötchen  auf,  die  oft 
dunkler  werden  und  in  ihrer  Mitte  ein  sehr  feines  Stigma  tragen. 
Sie  sind  oft  sehr  gross,  verschieden  rund,  mit  breiter  Basis,  selten 
gestielt,  aber  immer  sehr  locker  in  Gruppen  auf  der  Haut  stehend 
und  wachsend.  Schmerzen  erregen  sie  nicht,  entleeren  aber  beim 
Drucke  eine  reichliche,  milchige  Flüssigkeit.  Bisweilen  entsteht  an 
der  Spitze  der  Pusteln  Eiterung  mit  folgender  Exulceralion.  Das 
Wachsthum  geht  nur  langsam  von  Statten  und  es  vereinigen  sich 
gern  Favusbildungen  mit  der  Gegenwart  des  im  Gesicht  und  am 
Halse  vorzugsweise  vorkommenden  Molluscum. 

Bei  einem  Knaben  scrophulösen  Ansehens  hatte  ich  Gelegen- 
heit, zum  ersten  Male  durch  Güte  eines  Landchirurgus  diese  Krank- 
heit zu  sehen.  Mir  waren  die  Angaben  darüber  von  Thomson, 
Henderson , Turnbull , Bateman,  Paterson  u.  A.  nicht  unbekannt 
geblieben,  namentlich  hatte  mich  schon  vor  persönlicher  Bekannt- 
schaft mit  dem  Gegenstände  die  nähere  Untersuchung  desselben 
interessirt,  welche  von  Paterson,  Heid  und  IV.  Thomson  angestellt 


waren. 


125 


Meine  eigenen  Untersuchungen  haben  Folgendes  ergeben : 

Das  Molluscum  ist  eine  krankhafte  Verbildung  der  Haarsäcke 
und  der  dazn  gehörenden  Folliculi  sebacei.  Ich  habe  schon  an 
einem  andern  Orte  bewiesen , dass  alle  Folliculi  immer  nur  in 
Haarsäcke  münden  und  mit  dem  Ausfübrungsgange  desselben  an  die 
Oberfläche  gelangen.  — So  sind  auch  alle  Comedones  Haarsäck- 
chen. — Die  Molluscumpustel  stellt  daher  auch  ganz  das  Schema 
eines  Haarsackes  dar  und  das  auf  der  Pustel  sichtbare  Stigma  ist 
die  Oetl'nung  des  Haarsäckchens.  In  den  dieses  Säckchen  umla- 
gernden Talgdrüsen  beginnt  die  Verbildung;  es  wird  der  Haarsack 
das  Reservoir  der  abnormen  Secretion  und  zugleich  ein  Theil  der 
Gewebsentartung.  Die  Molluscumpustel  ist  gewöhnlich  vier-  bis 
fünfeckig,  was  von  den  eingewachsenen  Talgdrüsen  herrührt.  Der 
veränderte  Haarsack  bildet  in  der  Pustel  die  eingestülpte,  zitzenar- 
tige Hervorragnng. 

Auf  diese  Weise  erhält  das  Molluscum  - Gewebe  grosse  Aehn- 
iichkeit  mit  unregelmässigen  Zellen,  die  auf  der  Oberfläche  mit  der 
Haut  verbunden  sind,  welche  eine  verdichtete  und  wuchernde  Epi— 
dermislagc  zeigt.  Man  bemerkt  auch  nicht  selten  noch  die  feinen 
Haare  aus  dem  Stigma  der  Molluscumpustel  hervortreten.  — Die 
als  eigentümliche  Zellenhaut  der  Pusteln  beschriebene  Substanz  ist 
nicht  anders,  als  die  verbildeten  Wände  des  Haarsäckchens  selbst. 
In  diese  Wände  wird  die  eigentümliche,  milchige  Flüssigkeit  abge- 
sondert, welche  als  contagiöser  Träger  verdächtigt  ist.  Diese  Secre- 
tion geht  in  den  sehr  gefässreich  gewordenen  Folliculis  vor  sich. 
Eine  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Flüssigkeit  zeigte,  dass  sie 
aus  zahlreichen,  ungefähr  den  Tausendteil  eines  Zolls  im  Durch- 
messer betragenden  Kügelchen  besteht,  die  eine  mehr  ovale  Form 
haben  und  an  einer  Seite  etwas  abgeplattet  sind.  Die  Zellenwand 
ist  sehr  zart,  ist  doppelt  mit  sehr  deutlichen  Conturen  und  mit 
feinen  Körnchen  gefüllt,  die  zwei  bis  drei,  ebenfalls  gekörnte  Masse 
enthaltende  Nuclei  einschliessen.  — 

Diese  Zellen  sind  in  der  Tiefe  der  Pustel  grösser,  als  in  der 
oberen  Portion,  was  aber  sichtlich  mit  der  Entwickelung  der  Nuclei 
adäquat  läuft,  indem  die  höhere  Reife  einer  Zelle  durch  stärkere 
Nuclei,  aber  bei  geringerer  Gesammtdimension  charakterisirt  er- 
scheint. Die  chemische  Analyse  zeigte  viel  essigsaures  Natron, 
kohlensaure  Kalkerde,  Käsestoff,  Talg,  kohlensaure  Magnesia  und 
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Albumen,  sowie  durch  Wasser  ausziehbares  Exlract  ohne  besonderes 
Erkennungszeichen.  — 

Die  Molluscumzellen  sind  so  charakteristisch  und  unter  dem 
Mikroskope  so  leicht  erkennbar,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Blick 
zwischen  Eiterjcugeln,  Schleim,  Blut  etc.  herausfindet,  wesshalb  sie 
auch  mit  Bccht  als  eine  dem  Molluscum  eigenthümiiehe  Elemen- 
tarform gelten  müssen  '). 

Die  Versuche  der  Impfung  wurden  von  mir  sogleich  vorge- 
nommen. — Bringt  man  Molluscumzellcn  in  die  Oeffnuug  eines 
Haarsacks,  so  entsteht  eine  Pustel,  wie  Acne,  in  welcher  bald  die 
Elüssigkeit  mit  den  specifischen  Zellen  gefunden  wird.  Chlor  zer- 
stört diese  Zellen  sehr  schnell.  Bei  einer  Impfung  an  mir  selbst 
habe  ich  mit  Chlorwaschung  die  beginnende  Infection  sogleich  däm- 
pfen können  und  es  bildete  sich  später  nur  ein  Comedo.  — Es 
wurden  im  Ganzen  vier  Impfversuche  gemacht;  zwei  an  fremden 
Individuen  und  zwei  an  dem  Kranken  selbst.  Hier  konnte  man  die 
Krankheit  aus  dem  Gesicht  auf  den  Unteram  verpflanzen.  Die 
Impfvcrsucho  an  fremden  Individuen  hafteten,  ohne  irgend  einen 
Zweifel  zu  lassen,  wurden  aber  bald  wieder  desinfizirt,  so  dass  ich 
nur  die  Ansteckung  bis  zum  Grade  der  Pustelerhebung  und  milchi- 
gen Secrotion  beobachten  konnte;  jedenfalls  aber  für  die  Beobach- 
tung des  Contagium  genügend , da  ich  in  der  Flüssigkeit , welche 
die  Impfstellen  gaben,  die  charakteristischen  Zellen  in  grosser  ^r- 
vielfältigung  wieder  gefunden  hatte.  — 

§.  26. 

Was  die  Condylomazellen,  ferner  die  Warzenzollen 
und  Ozaena-  oder  Schnupfenzellen  anbetrilft,  so  habe  ich 
mich  von  ihrer  Contagiosilät  und  Transplantationsfähigkeit  vollkom- 
men überzeugen  können.  Ich  versuchte  die  Condylomazellen  vom 
Eichelrande  an  die  Eichel  eines  Pferdes  zu  impfen,  was  mir  jedoch 
(freilich  konnte  ich  den  Versuch  nur  einmal  unternehmen)  nicht 
gelang;  dagegen  habe  ich  Condylomazellen  von  der  Eichel  in  die 
Vagina  einer  für  die  Schmierkur  bestimmten  Dirne  geimpft  und 
diese  in  grosser  Blüthe  aufwuchern  sehen.  — Wenn  ich  unter 


1)  Sehr  häufig  findet  man  auch  in  der  Flüssigkeit  zahlreiche  Rudimente 
von  Haaren,  oft  über  50  wurmförmige  Ilaarcylinder  mit  abgesehliffener  oder 
stumpfer  Spitze. 


dem  Mikroskope  Condylomazellon  mit  Sublimatauflüsung  in  Berüh- 
rung brachte,  dann  verdickten  sich  anfangs  ihre  Wände  und  nach 
einiger  Zeit  tielen  sie  zu  unregelmässigen  Klümpchen  zusammen, 
oft  auch  ging  dieser  Zersetzung  ein  plötzliches  Verschwinden  der 
Zellenkerne  vorher.  — 

Bass  die  Warzenzellen  sich  überpflanzen  lassen,  davon 
kann  sich  Jeder  leicht  selbst  überzeugen,  da  diese  Experimente  nicht 
so  gefährlich  sind  und  weit  weniger  Vorsicht  verlangen,  als  die 
Transplantationen  carcinomatüser  oder  fungöscr  Wucherungen.  — Ich 
begnüge  hier  mich  damit,  im  Allgemeinen  anzuführen,  dass  ich  viel- 
fache Versuche  dieser  Art  gemacht  habe  und  die  Uebertragung  und 
Fortentwickelung  der  Zellen  beobachten  konnte.  Daher  erklärt  es 
sich  auch,  dass  sich  die  Warzen  so  häutig  gruppenweise  vermeh- 
ren. Ich  glaube,  dass  normale  Körperzellen  durch  Verdickung 
ihrer  Wände  sehr  leicht  in  Warzenzellen  übergehen  können. 

Was  die  Ozaena-  oder  Schnupfenzellen  anbetrifft,  so 
habe  ich  diese  halbindividuellen  Zellen  mikroskopisch  aufgefunden 
und  sie  meinen  mich  besuchenden  Freunden  mehrfach  zu  zeigen 
Gelegenheit  gehabt.  Sie  sind  genau  zu  unterscheiden  von  der 
Ozaena-Conferve,  von  welcher  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Epi- 
phytenlehre  geredet  habe,  indessen  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen, 
dass  aus  den  Zellen  in  weiterer  Entwickelung  die  Schnupfen- Con- 
ferve  (eigentlich  Ozaena-Confervo)  hervorgeht.  Allenthalben 
da,  wo  Ansteckung  des  Schnupfens  beobachtet  wird,  lässt  sich  auch 
die  Uebertragung  solcher  Zellen  und  die  Vermittlung  dazu  nach- 
weisen.  Ich  habe  sie  selbst  einmal  überpflanzt  und  einen  eiterigen 
Ausfluss  der  Nase  beobachtet,  welcher  ganz  gefüllt  war  von  den 
Zellen,  die  hier  gemeint  sind.  Uebrigens  verlieren  sich  bei  jedem 
chronischen  Schnupfen  diese  Zellen  bald  und  machen  den  Sporen 
einer  vollkommen  ausgebildeten  Conferve  Platz,  die  ich  vielfach 
meinen  Fachgenossen  zu  zeigen  Gelegenheit  hatte.  Die  Schnupfen- 
zellen zerfallen  sehr  rasch  durch  die  Einwirkung  der  Calcarea  ehlo- 
rata  und  ich  habe,  dieser  Beobachtung  zu  Folge,  auch  die  hart- 
näckigsten Fälle  von  Ozaena  bei  passender  Hinwirkung  auf  den 
allgemeinen  Zustand  durch  Injectionen  von  Calcarea  chlorata  mit 
Ratanhia  rasch  heilen  können.  — 

§•  27. 

Die  Carbunkelzellen  haben  sich  mir  nach  vielen  darüber 
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angestellten  Experimenten  als  halb  individuelle,  dem  Organismus 
feindliche,  überpflanzbare  Wesen  dargcstellt.  Wenn  man  im  Be- 
ginn eines  Carbunculus  contagiosus  die  kleine,  einem  Sudamen  ähn- 
liche Pustel  aufkratzt,  so  flicsst  eine  citronengelbe , lymphatische 
1 Bissigkeit  aus.  ln  dieser  befinden  sich  mikroskopische  Zellchen 
suspendirt,  deren  Wände  etwas  dicker,  als  bei  andern  Zellen  sind 
und  eine  gelbliche  Färbung  verrathen,  die  auch  der  ganzen  Flüs- 
sigkeit die  Farbe  giebt.  Der  Inhalt  der  Zellen  ist  ausser  den  dun- 
keln Kernen  ganz  hell  und  ungefärbt.  Die  vorkommenden  grossen 
Bläschen,  die  oft  den  Umfang  einer  Bohne  erreichen,  sind  nur 
Zellgewebscysten  für  die  Gruppen  mikroskopischer  eigentlicher  Car- 
bunkelzellchen.  Die  Zellen  haben  eine  ausserordentliche  Lebens- 
tenacität,  was  daraus  erhellen  mag,  dass  ich  solche  Zellen  mit  sie- 
dendem Wasser  Ubergoss,  dann  mit  kaustischen  Alkalien  behan- 
delte, darauf  vierzehn  Tage  in  Kalk  legte  und  doch  damit  eine 
neugeborne  Ziege  mit  Erfolg  impfen  konnte.  Es  sind  dieses  sehr 
gefahrvolle  Versuche  und  man  kann  nicht  vorsichtig  genug  dabei 
verfahren.  Trotz  der  grossen  Tenacität  dieser  Zellen  haben  sie  vor 
allen  andern  auch  die  Fähigkeit,  ihr  Cytoblaslem  zu  verflüchti- 
gen, und  dieses  vermag  sich  selbst  durch  die  Athmosphäre 
zu  verbreiten,  wofür  mir  mehre  auffallende  Beobachtungen  vorliegen. 
Das  Eindringen  jenes  Zoogen  in  das  Blut  hat  dann  jene  Dissolutio 
sanguinis  carbunculosa  zur  Folge,  welche  schon  die  praktischen 
Aerzte  beschäftigt  hat.  Merkwürdig  wird  es  hierbei  gar  nicht, 
dass  sich  dieses  Carbunkel- Zoogen  ganz  freiwillig  an  Orten 
bilden  kann,  wo  viele  thierische  Stoffe  sich  zersetzen,  und  es  stimmt 
dieses  auch  mit  Hoffhianns  praktischen  Erfahrungen  überein , der 
oft  gar  keine  Ansteckung,  höchstens  eine  miasmatische,  nachzuwei- 
sen vermochte. 

Eine  Uebertragung  von  Menschen  auf  Menschen , die  zur  Zeit 
noch  immer  bezweifelt  wurde,  mag  doch  gewiss  durch  Transplan- 
tation der  Carbunkelzellen  ausführbar  sein ; mir  wenigstens  fehlt 
darüber  eine  expcrimentielle  Beweisführung. 

Die  Gegenwart  der  Carbunkelzellen  hat  zur  Folge , dass  sie 
die  umgebende  Masse  zur  Zersetzung  und  zum  Brande  führen  und 
dass  diese  Zersetzungsstrecken  um  so  grösser  werden,  als  sich  die 
Zellen  durch  die  heranreifenden  Nuclei  vervielfältigen.  Ich  machte 
den  Versuch,  die  Zellen  auf  dem  Objectträger  mit  oxydirter  Salz- 
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säure  und  brenzlicher  Holzsäure  zu  berühren , wodurch  die  Zellen 
theilweise  zerstört  wurden,  aber  die  Nuclei  ganz  unversehrt  blieben. 
Letztere  geben  dann  sicherlich  die  Veranlassung  zur  weiteren  Fort- 
wucherung, wesshalb  die  genannten  Säuren  auch  wahrscheinlich 
nicht  gegen  das  Carbunkelgift  heilsam  sein  werden  und  die  tiefein- 
greifende Wirkung  des  Glüheisens  auch  wohl  das  einzige  Mittel 
sein  wird,  die  Carbunkelzellen  zu  zerstören. 

Die  rä u m 1 i ch e Fortwucherung  der  Carbunkelzellen  von  Aus- 
sen nach  Innen  unterscheidet  den  Carbunculus  contagiosus  recht 
evident  vom  Carbunculus  simplex,  der,  aus  inneren  Ursachen  her- 
vorgehend, stets  von  Innen  nach  Aussen  fortschreitet. 

8-  28. 

Wir  kommen  zu  einer  andern,  höchst  eigcnthiimlichcn  Zellen- 
bildung, nämlich  zu  den  Wuthzellen,  jene  Zellen,  welche  die 
Träger  des  Wuthgiftes  sind.  In  der  Wunde,  welche  vergiftet 
wurde,  erkennt  man  zwei  Arten  von  Zellen;  einmal  sehr  grosse 
(oft  linsen-  oft  erbsengrosse)  Bläschen,  welche  schon  Urban  und 
Magistal  bemerkt  hatten,  und  zweitens  kleine,  verschieden  grosse, 
aber  immer  mikroskopische  Zcllchen , welche  sich  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  bläulich  schimmernde  Wände  haben  und  dadurch 
das  Fluidum  färben,  was  in  den  grösseren  Bläschen  Urbans  ent- 
halten ist. 

Diese  Bläschen  habe  ich  unter  der  Narbe  einer  Bisswunde 
gefunden , welche  aus  Furcht  vor  weiteren  Folgen  einer  Hydropho- 
bie ausgeschnitten  wurde.  — Ganz  dieselben  Bläschen  finden  sich 
im  Geifer  wüthender  Hunde  und  auch  auf  der  Schleimhaut  des 
Maules  zerstreut;  sie  scheinen,  da  ich  sie  auch  in  der  Substanz 
der  Speicheldrüsen  gefunden  habe,  dem  Speichel  anzugehören.  — 
(Natürlich  hat  die  Hydrophobia  symptomatica  mit  diesen  Zellen 
nichts  zu  thun  und  führt  den  Namen  der  Wuthkrankheit  mit  Un- 
recht. Jene  Zellchen  finden  sich  aber  bei  jeder  wahren  Hvdro— 
phobia  contagiosa.) 

Aus  der  Gegenwart  dieser  Zellchen  erklärt  es  sich  auch , dass 
eine  Ansteckung  nicht  auf  gesunder  Haulfläche,  selbst  nicht  auf 
gesunden  Schleimhäuten  vor  sich  geht,  weil  unversehrte  Epider— 
mial-  und  Epithelialdecken  die  Einwurzelung  der  Zellchen  verhin- 
dern und  diese  nur  dann  zu  keimen  beginnen,  wenn  sie  vom  Cy- 
toblastem  umspült  werden.  — 

I. 
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Das  Cytoblastem  dor  Wuthzellen  muss  besonderer  Natur  sein, 
da  die  Zellen  nach  meiner  Beobachtung  leicht  ihren  Inhalt  er- 
gi essen,  der  natürlich  dann  sehr  bald  vom  Blute  aufgenommen 
wird,  woraus  sich  die  rasche  Reaction  des  Nervensystems  erklärt. 

Bekanntlich  kommen  bei  Wuthkranken  häufig  aphthöse  Erschei- 
nungen der  Mundhöhle  vor,  in  denen  jene  Wuthzellen  nicht  nur 
gefunden  sind,  sondern  wo  auch  beobachtet  wurde,  dass  sie  hier 
einen  Giftheerd  gebildet  hatten.  — 

Mil  den  Zellen , welche  ich  aus  dem  Spcicholgango  der  Paro- 
tis nahm,  habe  ich  eine  Katze  inGzirt,  indem  ich  die  Zellchen,  von 
deren  Gegenwart  ich  mich  mikroskopisch  überzeugt  hatte,  in  eine 
leichte  Wunde  des  Ohrlappens  strich.  Ucbrigens  ist  die  Lebens- 
tenacität  der  Zellen  gar  nicht  so  bedeutend , wie  die  anderer  con- 
tagiöser  Zellen;  war  das  Thier,  von  dem  man  impfte,  schon  län- 
gor  als  einen  Tag  todt,  so  fand  man  allerdings  noch  Zellen, 
aber  sie  hafteten  im  fremden  Organismus  nicht  als  Conta- 
gium.  Frische  Wuthzellen  zerfielen  augenblicklich  durch  Berüh- 
rung mit  siedendem  Wasser  oder  veränderten  ihre  Gestalt  und 
verloren  bei  versuchter  Impfung  ganz  ihre  Infectionsfäliigkoit.  Plötz- 
lich aufgelöst  wurden  die  Zellen  durch  Mineralsäuren  und  Chlor- 
wasser,  was  demnach  auch  bei  Behandlung  von  Bisswunden  indizirt 
sein  dürfte ; so  wäre  auch  die  Behandlung  einer  solchen  Wunde 
mit  heissem  Wasser  zu  versuchen.  — Durch  Belladonna  nahmen 
die  Elemente  eine  vieleckige  Form  an  und  erblassten ; hatten  aber 
nach  der  Impfung  noch  Erfolg. 

Auffallend  ist,  dass,  wie  bereits  gesagt  wurde,  das  Cytoblastem 
der  Wuthzellen  so  ausserordentlich  rasch  und  leicht  die  Zellen 
sprengt  und  sich  der  Umgebung  mittheilt,  doch  kein  \ ersuch  dafür 
spricht,  dass  dieses  Cytoblastem  volatiler  Natur  sei,  indem  es  mir 
nicht  möglich  war , durch  Atmosphäre  und  angeblich  mit  W uthgift 
geschwängerte  Dünste  irgend  eine  Infection  herbeizuführen , was 
auch  mit  den  Versuchen  von  Hei'twig  übercinstimmt.  Dass  übrigens 
zwischen  Impfung  und  Ausbruch  der  Wuth  14  — 50  läge  liegen, 
erkläre  ich  mir  daraus,  dass  die  Wuthzellen  sich  an  einer  Impf- 
stelle erst  vervielfältigen  und  eine  Quantität  Cytoblastem  ergiessen 
müssen,  ehe  die  Blutmasse  daran  participiren  und  auf  das  Nerven- 
system alterirend  hinwirken  kann.  — Dieser  Zwischenzeitraum  ist 
die  Latenz  des  Giftes. 
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Weitere  Anwendungen  kiervon  zu  machen,  muss  vorläufig  den 
praktischen  Aerzten  und  meinen  ferneren  Versuchen  überlassen 
werden.  — 

§•  29. 

Was  endlich  die  Kuhpockenlymphe  und  die  Lymphe  von 
den  exanthematischen  Formen  der  Pocken,  Masern, 
Frieseln  u.  s.  w.  anlangt,  so  kann  man  sich  durch  das  Mikro- 
scop  sehr  leicht  überzeugen,  dass  hier  Zellchen  gegeben  sind,  deren 
grössere  Quantität  nach  meinen  Untersuchungen  die  stärkere  Qua- 
lität der  Lymphe  bekundet.  In  diesen  Zellen , welche  als  Gäh- 
rungszellen  eines  abtrünnig  gewordenen  Cytoblastems  des  Organis- 
mus betrachtet  werden  dürfen , verwirklicht  sich  ein  dem  normalen 
Leben  feindliches  Element  und  sie  vermögen  , sobald  sin  in  Con- 
tact  mit  normalem  Plasma  gelangen,  dieses  im  Sinne  des  Conta- 
gium  zu  alteriren  und  von  diesem  aus  auf  Blutleben  und  Nerven- 
leben zu  influircn.  Die  geimpften  Zellen  können  nur  dann  infici- 
ren,  wenn  ihr  Plasma  mit  dem  resorptionsfähigen  Plasma  in  Berüh- 
rung kommt  und  dieses  geschieht  um  so  eher,  je  volatiler  das 
Cytoblastem  der  contagiösen  Zellen  ist.  Sehr  fixer  Natur  ist  es 
in  der  Kuhpockcnlympho,  dagegen  sehr  volatil  und  auch  als  Zoo- 
gen der  Atmosphäre  miltheilbar,  ist  das  Cytoblastem  der  acuten 
Exantheme.  Desshalb  steckt  auch  dieses  Contagium  um  so  rascher 
an,  um  so  direkter  es  in  die  Circulation  geführt  werden  kann , wie 
durch  den  Athmungsprozess  und  desshalb  dauert  der  Zeitraum  zwi- 
schen Impfung  und  Ausbruch  um  so  länger,  als  das  Cytoblastem 
Zeit  braucht,  sich  resorplionslahig  zu  machen.  Dieses,  in  den 
Zellen  enthalten,  muss  daher  auf  Sprengung  und  gleichzeitige  Ver- 
vielfältigung der  Zellen  warten  und  hieraus  erklärt  es  sich  denn 
auch,  wesshalb  eine  Impfung  ganz  wirkungslos  gemacht  werden 
kann,  sobald  durch  Zerkratzung  der  beginnenden  Pustel  das  halb- 
individuelle Leben  der  Zellen  zerstört  wird.  Die  Impfpustel  besteht, 
sowie  die  später  aufblühende  Pustel  des  Exanthems,  aus  nichts  an- 
dern, als  einer  Wucherung  und  Vervielfältigung  der  spezifischen 
Zellen,  die  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geht,  indem  die 
Vollendung  ihres  Zellenlebens  und  das  Ende  ihrer  Fortzeugung  da- 
durch bedingt  zu  sein  scheint,  dass  die  infizirte  Saftmasse  der  con— 
tagiösen  Zelle  nicht  mehr  gegenübersteht  und  somit  der 
für  alle  Bildung  no th  wen  d i ge  G egensa  tz  zweier  Poten- 
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zen  aufgehoben  wird.  icrmit  hört  die  Zelle  auf  für  den 
Organismus  ein  spezifisches  Contag'um  zu  sein  und  trocknet  dess- 
wegen,  als  überlebte  Bildung,  ab.  — Hieraus  erklärt  sich  auch 
die  höhere  Ansleckungsfähigkeit  des  Kranken  während  der  Abtrock- 
nung und  das  die  Repulsion  und  Mauserung  begleitende  Fieber. 

Der  Leser  wird  einsehen,  dass  die  hier  zum  ersten  Male  näher 
untersuchten  Gegenstände  noch  lange  nicht  abgeschlossen  werden 
können  und  noch  viel  zu  prüfen  und  unterscheiden  übrig  geblie- 
ben ist.  — 

§.  30. 

Die  genannten  Zellen  stehen  beinahe  auf  der  Stufe  der  Gäh- 
rungspilze  und  können  auch  unter  Umständen  darin  übergehen. 
So  habe  ich  Gährungspilze  in  den  Aphthen  eines  tollen  Hundes  und 
in  der  Blatter  eines  an  den  bösartigen  Pocken  gestorbenen  Mannes 
gefunden,  wie  auch  im  Blute  Cholerakrankcr  ähnliche  Pilze  von  mir 
gesehen  worden  sind,  wie  ich  bereits  (§.  18.)  aus  dem  Blute  eines 
an  typhösen  Blattern  gestorbenen  Menschen  beschrieben  und  abge- 
bildet habe.  — 

§.  31. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  denjenigen  contagiösen  Bildungen, 
welche  durch  Sporen  oder  zeugungsfähige  Glieder 
von  pflanzlichen  Individuen,  als  Ento-  und  Epiphyten» 
auftreten  und  durch  ihre  Gegenwart  ein  Contagium  übertragen, 
weil  sie  Produkte  eines  contagiösen  Gährun gspro zes- 
ses  sind,  die  ihre  Urzeugung  entweder  im  vorherge- 
henden oder  gegenwärtigen  Organismus  erlebten  oder 
schon  durch  eine  Reihe  von  Individuen  geschlecht- 
lich durchgezeugt  sind.  — 

Hier  eröffnet  sich  unserem  Blicke  die  grosse  Flur  der  Ento- 
phyten  und  Epiphyten,  von  denen  ich  in  meinen  „Beiträgen 
zur  Epiphytenlebre  “ bereits  viele  Exemplare  aufzeichnete. 

§.  32. 

Der  Hauptsitz  der  Entophyten  ist  die  Schleimhaut  des  le- 
benden und  todten  Körpers.  Ich  werde  zunächst  die  menschlichen 
Schleimhautparasiten  pflanzlicher  Natur  besonders  betrachten.  Hierum 
hat  sich  namentlich  Hannover  verdient  gemacht,  indem  er  an  ver- 
schiedenen Orten  dieselben  beschrieb  und  abzeichnete. 

Man  kann  das  Leben  dieser , aus  einer  Gährung  hervorgegan- 
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genen  Gebilde  am  nebligsten  erkennen,  wenn  man  nähere  Kennlniss 
vom  Gährungspilze  sich  erwirbt.  Die  Bierhefe  ist  hierzu  besonders 
instructiv  und  jedem  Forscher,  der  sich  näher  darüber  belehren  will 
und  ein  gutes  Mikroskop  besitzt,  leicht  zugänglich.  Die  Bierhefe 
stellt  sich  in  kleinen  Bläschen  dar,  welche  theils  eine  ovale,  theils 
eine  runde  Form  haben  und  eine  helle  Flüssigkeit  einschliessen, 
worin  ein  heller  Kern  wahrnehmbar  ist,  welcher  bald  mehr  excen- 
trisch , bald  mehr  centrisch  liegt  und  beim  Bollen  der  Bläschen 
zwischen  zwei  Glasplättchen,  verschiebbar  ist.  Die  äussere  Hülle 
der  Zelle  verlängert  sich,  indem  sie  den  Kern  in  sich  nachzieht 
und  sich  im  fortschreitenden  Wachs thume  allmälig  als  eine  beson- 
dere Zelle  von  der  Mutterzelle  abschnürt.  Alles  ist  oft  das  Werk 
von  15  Minuten. 

Aehnliche  Gährungspilze  finden  sich  im  zähen  Schleim  auf  den 
Rändern  der  Lippen  bei  asthenischen  Kranken,  ferner  im  diabe- 
tischen Uri  ne,  wenn  er  einige  Tage  zugepfropft  gestanden  hat; 
Helmbrecht  und  ich  fanden  ihn  im  frisch  gelassenen  Urine  eines 
Mannes,  welcher  einer  Strictur  wegen  in  zwei  Tagen  keinen  Harn 
gelassen  hatte  und  nun  katheterisirt  war.  Nach  Hannovers  Ver- 
suchen ist  dieser  Pilz  speci lisch  verschieden  von  der  Bierhefe,  da 
letztero,  zu  Urin  gcthau,  nur  Uefenalgen,  nicht  aber  Uringährungs- 
pilze  erzeugt. 

§.  33. 

Ausser  dem  eigentlichen  Gährungspilze  (Saccharomyce)  kommt 
auf  den  Schleimhäuten  ein  Fadenpilz  vor,  der  schon  eine  höhere 
Stufe  pflanzlichen  Lebens  einuimmt.  Ich  erkenne  ihn,  gleich  Han- 
nover, aus  feinen  Fäden  bestehend,  welche  zwei  parallele,  sehr 
präcise  gezogene  Raudconturen  haben  und  theils  hell  und  nur  bei 
schwacher  Beleuchtung  sichtbar  sind,  theils  im  Innern  kleine  Kü- 
gelchen einschliessen,  welche  oft  scheinbar  wie  Zellen  an  einan- 
der gcreihet  sind.  Diese  Fäden  theilen  sich  in  gleichdicke,  diciio- 
tomische  oder  auch  zuweilen  unregelmässigeinseilige  Zweige.  Ei- 
gentliche Sporen  scheinen  die  Kügelchen  im  Innern  nicht  zu  sein, 
und  da  sie  sich  ganz  wie  Saflkügelchen  verhalten , so  pflanzt  sich 
der  Fadenpilz  durch  Selbsttheilung  fort.  Hannover • ist  zwei- 
felhaft, ob  diese  Pflanze  zu  dem  Geschlechte  Lepto  milus  Agardh 
gehört , worüber  ich  nicht  zu  entscheiden  wage.  Hannover  fand 
diesen  Pilz  zuerst  auf  einer  hellroth-gel blich  gefärbten,  oft  grünlich 
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gestreiften,  also  normalen,  Schleimhaut  der  Speiseröhre,  wo 
oft  eine  aus  Schleimzellen  und  Epithelialschüppchen  bestehende  graue 
Masse  gelagert  ist,  welche  nicht  selten  auch  Krystalle  enthalt.  Viele 
hier  gefundene  Krystalle  sind  übrigens  den  Formen  der  Amylum- 
körperchen  sehr  ähnlich , welche  mir  Herr  Forstrath  Ilartig  auch 
im  Safte  vieler  Pflanzen  gezeigt  hat.  Den  genannten  Fadenpilz 
findet  man  oft  da,  wo  (meist  in  der  Cardialportion)  das  Epithelium 
fehlt,  die  graue  Breimasse  stärker  ist  und  nicht  selten  gezähnte 
Wallränder  sich  bilden,  die,  mit  einem  röthiichen  Grunde,  aus 
Epitheliumzellen  bestehen.  Gewöhnliche  Gährungspilze  werden  fast 
immer  daneben  gefunden.  Was  die  kleinen  nadelförmigen  Kör- 
perchen betrifft , die  Hannover  zwischen  dem  Fadenpilze  sah , so 
habe  ich  diese,  aus  Vergleichung  mit  ähnlichen  Formen  in  der 
Natur,  als  Entwickelungsstadicn  eines  andern  Pilzes  erkannt,  welcher 
sich  immer  in  nadelförmigen  Stäben  bildet,  sich  der  Länge  nach 
spaltet  und  sich  dadurch  fortzeugt.  Er  kommt  sehr  häufig  auf 
zersetzten  thierischen  Stoffen  vor. 

Dass  sich  der  Pilz  übertragen  lässt,  erleidet  keinen  Zweifel, 
obgleich  Hannover  nichts  der  Art  versucht  zu  haben  scheint.  Ich 
impfte  einen  Fadenpilz,  welcher  im  Umfange  eines  typhösen  Darm- 
geschwüres gefunden  wurde,  auf  die  Nasenschleimhaut  eines  alten 
Pferdes  und  sah  nach  vier  Tagen  einen  Ausfluss  entstehen,  welcher 
jenen  Fadenpilz  in  grosser  Quantität  enthielt  und  wobei  die  Schleim- 
haut mit  breiartiger  Masse  belegt  erschien. 

§.  34. 

Langenbcck  fand  in  einem  apthösen  Zustande  der  Schleimhaut 
der  Speiseröhre  und  Rachenhöhle,  eingebettet  in  eine  lockere,  gelb- 
liche Masse  einen  andern  Pilz,  der  aus  verwirrten,  ästigen  Fäden 
bestand,  welche  aber  aus  langgestreckten  Zellen  zusammengesetzt 
waren,  in  denen  keine  Kerne  gesehen  wurden.  Aeusscrlich  da- 
gegen fanden  sich  ziemlich  grosse  grünliche  Zellen  mit  deutlichen, 
meistens  zwei,  Zellenkernen.  Gewöhnlich  sassen  sie  an  den  Berüh- 
rungsstellen zw'eier  Glieder  des  Fadens,  ohne  jedoch  damit  in  Con— 
tinuität  zu  stehen.  Letztere  Zellen  sind  aber  ganz  entschieden 
keine  Th  eile  des  Fadenpilzes,  sondern  gewöhnliche  Gäh- 
rungspilze, die  sich  gleichzeitig  erzeugt  hatten.  — Ich  fand 
diesen  gegliederten  Fadenpilz  mehrfach , namentlich  aber  bei  einer 
an  allgemeiner  Wassersucht  gestorbenen , alten  Frau  nicht  nur  im 
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ganzen  Dünndarm,  Magen  und  Oesophagus,  sondern  auch  im  Me- 
senterium zwischen  grauen,  abschabbaren  Massen  und  beobachtete 
ihn  bei  einem  Manne  mit  starkbelegler  Zunge  im  Zungenschleim. 
Letzteres  war  mir  ein  Beweis,  dass  der  Pilz  nicht  die  Folge  einer 
organischen  Zersetzung  nach  dem  Tode  ist.  Hannover  beobachtete 
diesen  Pilz  gleichfalls  auf  den  schorfigen  Zungen,  selbst  Lippen 
bald  darauf  sterbender  Typhuskranker.  Bei  aphthösen  Geschwüren, 
bei  gastrischen  Beschwerden,  bei  Soor  der  Neugeborenen,  selbst  bei 
Gesichts-Erysipelas,  bei  diphlheritiscben  Zäpfchengeschwüren  ist  der- 
selbe Pilz  beobachtet. 

Wenn  man  diese  Pilzformen  bei  der  Seclion  in  der  Speise- 
röhre oder  auf  andern  Schleimflächen  findet,  so  ist  es  noch  gar 
nicht  gesagt,  dass  diese  im  Leben  wirklich  vorhanden  gewesen  wären. 
Die  Zunge  lebender  Personen  ist  aber  immer  ein  Hauptplatz,  wo 
die  Pilze  gefunden  werden  können  und  meist  sind  sie  eingefilzt 
in  die  dicken  grauweisslichen  oder  gelblichen  Belege  auf  dem  hin- 
tern Theile  der  Zungenoberfläche. 

Hannover  hat  durch  vergleichende  Tabellen,  die  er  im  Fried- 
richs-Hospitale zu  Kopenhagen  nach  Sectionsbeobachtungen  aufge- 
stellt hatte,  nachgewiesen,  dass  diese  Pilze  sich  nicht  wie  die  Mus- 
cardine im  Menschen  verhalten  und  auch  nicht  in  einem  besondern 
Verhältnisse  zum  Typhus  stehen.  Der  Fadenpilz  kommt  bei  den 
verschiedenartigsten  Krankheiten  vor  und  bei  70  Fällen  nur  14  Mal. 

Soviel  glaube  ich  aber  erfahren  zu  haben,  dass  das  Erscheinen 
des  Fadenpilzes  im  Urin,  Schleime  u.  s.  w.  bei  Krankheiten,  sehr 
häufig  ein  Vorbote  des  nahen  Todes  ist.  Damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  dass  der  Entwickelung  des  Parasiten  immer  eine  Herab- 
stimmung der  Lebensenergie  parallel  laufen  müsse,  um  gewisser- 
masscn,  meiner  frühem  Ausdrucksweise  nach,  die  Abtrünnigkeit 
der  Zellen  im  Organismus,  namentlich  an  den  peripherischen  Flächen, 
wo  äussere  Determinationen  stärker  einwirken,  zu  begünstigen.  — 
Im  Gegentheile  scheint  ein  gewisser  Einfluss  des  Lebens  zum  Wachs- 
thum des  Fadenpilzes  durchaus  nölhig  zu  sein,  da  er  ausserhalb 
des  Körpers  nicht  wächst,  weder  im  Wasser  noch  in  Verbindung 
mit  thierischen  Stoffen. 

So  weit  meine  Erkundigungen  reichen,  habe  ich  nicht  erfah- 
ren können,  ob  Hannover,  der  doch  die  auf  Schleimhäuten  vor- 
kommenden Entophyten  sehr  genau  verfolgt  hat,  Impfversuche 
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anstellte.  Um  mich  von  der  Contagiosität  der  Pilze,  von  denen 
hier  die  Rede  ist , näher  zu  unterrichten , veranlasste  ich  einen 
praktischen  Arzt,  den  Fadenpilz  eines  Tj-phuskranken , der  sogar 
auf  Oberlippe  und  Zahnfleisch  gefunden  wurde,  auf  die  Schleimhaut 
der  Vagina  einer  Kuh  und  gleichzeitig  auf  die  Conjuncliva  eines 
Hundes  zu  verpflanzen  und  hier  das  Wogspülen  durch  geeignete 
Application  und  Hülfsmittel  zu  verhindern.  Die  erste  Impfung  bei 
der  Kuh  schlug  nicht  an , dagegen  entwickelte  sich  an  den  Augen- 
lidern des  Hundes  nach  drei  Tagen  eine  Schleiraabsonderung, 
welche  nicht  nur  die  Thallusmassen  des  fortgewucherten  Fadenpilzes, 
sondern  eine  grosse  Zahl  gewöhnlicher  Formen  des  Gährungspilzes 
enthielt.  Weitere  Beobachtungen  hierüber  haben  zur  Zeit  noch 
nicht  möglich  gemacht  werden  können. 

§.  3ö. 

Eine  vielleicht  von  mir  zuerst  beschriebene  Pilzform  habe  ich 
bei  dem  Wasserkrebs  der  Kinder  und  bei  der  Mundfäule  der 
Schaafe  beobachtet.  Der  Pilz  in  beiden  Krankheiten  ist  sich  ganz 
gleich  und  kann,  wie  ich  jetzt  vollkommen  überzeugt  bin,  als  Träger 
des  Contagium  überpflanzt  werden.  An  dem  Zahnfleische  oder  der 
innern  Backenfläche  sieht  man  bei  Wasserkrebs  aschfarbige , pelz- 
artige Flecke , welche  allmälig  eine  grünliche  Färbung  annehmen 
und  darauf  in  die  bekannten  zerstörenden  Brand-  und  Ulcerations- 
formen  übergehen.  Die  bezeichneten  Flecke  sind  die  Orte,  wo  der 
Nomapilz  wuchert.  Er  besteht  aus  einem  gegliederten  Faden, 
dessen  äussere  Contouren  scharf  und  parallel  sind , dessen  zweite 
innere  Contour  aber  undeutlich,  jedoch  immer  nach  den  inneren, 
oblongen  Zellenräumen  sich  richtend,  gezeichnet  erscheint.  Die 
inneren  Räume  sind  dunkler  als  die  Zwischenwände,  welche  als 
hellere  Streifen  ohne  Unterbrechung  in  die  ebenfalls  helle  Wand 
des  Fadens  überlaufen.  Jeder  Faden  zertheilt  sich  an  seinem  Ende 
doldenförmig  und  ist  mit  einer  grossen  Menge  Sporen  durchsetzt, 
die  äusserlich  den  Fäden  anhängen  und  erst  unter  dem  Mikroskope 
abgespült  werden  müssen,  um  die  Doldenform  des  Fadenendes  klar 
und  deutlich  zu  machen.  — Die  Sporen  erscheinen  hell,  die  Fäden 
aber  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  zunächst  an  den  Scheide- 
wänden, etwas  grünlich.  Je  weiter  der  Wasserkrebs  fortschreitet, 
um  so  zahlreicher  und  räumlich  ausgedehnter  findet  sich  der  Pilz. 
Sobald  die  graue  Farbe  des  Wasserkrebses  brandig  schwarz  wird. 
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dann  ist  der  Pilz  an  solchen  Stellen  nur  in  todten  Fragmenten 
wieder  zu  finden,  er  wuchert  aber  an  den  frischeren  Steilen  um 
so  dichter. 

Es  wurde  eine  Impfung  vom  Kinde  auf  ein  Schaaf  versucht, 
aber  ohne  allen  Erfolg. 

Ganz  denselben  Pilz  fand  ich  mit  Herrn  Thierarzt  Fuss  bei 
den  an  der  Mundfaule  leidenden  Schaafen.  Hier  wurde  eine  Im- 
pfung auf  ein  gesundes  Schaaf  dadurch  vorgenommen,  dass  eine 
Portion  Schleim,  welcher  die  Fadenpilze  und  Sporen  enthielt,  auf 
verschiedene  Theile  der  Maulschleimhaut,  namentlich  zwischen  äus- 
seres Zahnfleisch  und  Wange,  wo  die  Zunge  bei  einem  fest  ange- 
legten Maulkorbe  nicht  hinkommen  konnte,  eingedrückt  wurde.  Am 
dritten  Tago  des  Morgens  erhielt  das  Thier  erst  zu  fressen  und  der 
Bewegung  des  Maules  wurde  freier  Spielraum  gelassen.  An  dem- 
selben Page  wurde  noch  eine  vermehrte  und  übelriechende  Spei- 
chelabsonderung bemerkt  und  die  Impfstellen  zeigten  sich  etwas 
schleimiger,  als  die  andern  Parthieen.  Nach  hierauf  verlaufenen 
21  Stunden  waren  graue , aufgelockerte  Flecke  entstanden  und  die 
zähe  hier  aufgenommene  Masse  war  überhäuft  mit  den  wuchernden 
Pilzen,  denen  sich  noch  eine  Menge  Gährungspilze  zugesellt  hatten. 
Am  Thiero  zeigten  sich  die  Erscheinungen  der  ausgebrochenen 
Stomacace. 

Diese  Möglichkeit  der  Ansteckung  lässt  schlicssen , dass,  wenn 
auch  der  Nomapilz  nicht  auf  einem  geimpften  Schaafe  haftete,  er 
doch  von  einem  Kinde  auf  das  andere  gebracht  werden  könne.  Da 
hier  keine  directe  Versuche  an  Menschen  gemacht  werden  dürfen, 
so  muss  man  sich  vorläufig  mit  dem  Schlüsse  zufrieden  stellen.  Der 
Fall  von  Noma , den  ich  beobachtete , war  Noma  scorbutica  und  es 
wäre  interessant,  ob  bei  Noma  gastrica  jene  Pilze  auch  im  Darm- 
kanale  gefunden  würden,  ob  in  dem  dabei  stattfindenden  Erbrechen 
Pilze  im  Auswurfe  oder  in  den  eintretenden  starken  Diarrhoeen 
dergleichen  Entophvten  entdeckt  werden  könnten. 

In  den  membranösen  Massen  des  Croups  habe  ich  noch  keine 
Pilze  entdecken  können , ausgenommen  die  sehr  leicht  überall  bei 
pathologischen  Gährungsprozessen  vorkommenden  Gährungspilze. 

§.  36. 

Als  höchst  merkwürdiger  contagiöser  Pilz  ist  die  schon  oft 
besprochene  Muscardine,  jene  Krankheit  der  Scidcnwürmer , zu 
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betrachten,  welche  zuerst  Basst  und  Audoin  näher  untersucht  haben. 
Der  Pilz,  dessen  Keime  und  Thalien  als  Träger  des  Contagium  er- 
wiesen sind,  wurde  Botrytis  Bassiani  genannt;  es  ist  aber  nicht  zu 
übersehen,  dass  sich  derselbe  auch  spontan,  ohne  Contagium  und 
selbst,  wie  ich  nach  Montague  ebenfalls  gesehen  habe,  auf  unorga- 
nischen Körpern  entwickeln  kann,  eine  Eigenthümlichkeit , welche 
den  meisten  dieser  Parasiten  zukommt  und  wodurch  es  eben  recht 
klar  an’s  Licht  tritt,  dass  sie,  wie  ich  schon  in  meinen  Beiträgen 
zur  Epiphytenlehre  *)  erörtert  habe  und  wie  noch  später  strenger 
erkannt  werden  soll,  nicht  die  Krankheit  selbst  sind,  son- 
dern nur  durch  ihre  Gegenwart  eine  abnorme  Verstimmung  dos  Le- 
bens veranlassen  können,  die  nun,  als  eigentliche  Krankheit, 
auch  um  so  mehr  Anregung  finden  muss,  als  die  Parasiten  sich 
räumlich  fortentwickeln 1  2). 

§•  37. 

Zu  den  Entophyten  gehören  auch  die  von  J.  Müller  bei  Fischen 
entdeckten  parasitischen  Vegetationen,  welche  er  ,,  Psorospermien  “ 
nennt  und  hieran  reihen  sich  die  ähnlichen , parasitischen  von 

1)  Vergl.  a.  a.  0. 

2)  Herde  sagt  bei  dieser  Gelegenheit:  „Wenn  man  die  Darstellnng  der 
Muscardine  mit  Aufmerksamkeit  durchliest,  so  wird  man  in  jeder  Zeile  au 
Analogieen  mit  den  miasmatisch-contagiöscn  Krankheiten  höherer  Thiere  er- 
innert und  fast  jeder  Erfahrungssalz , der  aus  der  Beobachtung  der  letztem 
sich  ergeben  hat,  scheint  in  den  angeführten  Thatsachcn  seine  Erklärung 
zu  finden.  Unter  günstigen  Umständen,  hier  im  stockenden  Moose,  entsteht 
die  Krankheitsursache  selbstständig,  als  Miasma,;  unter  Hitze  und  Trocken- 
heit wird  sie  epidemisch  und  contagiös  und  breitet  sich  nur  durch  Conta- 
gium  weiter  aus.  Gegen  die  Abnahme  der  Epidemie  mindert  und  verliert 
sich  die  Contagiosität  derselben.  Strömungen  der  Luft  tragen  das  Conta- 
gium auf  weite  Strecken  umher,  so  dass  die  Krankheit  an  einem  andern 
Orte  wieder  mit  dem  Anscheine  einer  miasmatischen,  aultreten 
kann.  Das  Contagium  ist  also  luftförmig  und  zugleich  fix  lässt  sich  im- 
pfen. Es  wird  durch  die  gewöhnlichen  Desiufectionsmittel  vernichtet.  Es 
behält  im  trocknen  Zustande  Jahre  laug  seine  Kraft.  Ein  unwägsames  und 
unraessbares  Quantum  desselben , eine  einzelne  Sporidie , reicht  hin,  die 
Krankheit  bis  zur  verheerendsten  Epidemie  zu  entwickeln.  Die  kräftigsten 
und  bestgenährten  Raupen  haben  am  meisten  Anlage  und  bilden  am  meisten 
Contagium.  Das  Unterbautgewebc  ist  der  Sitz  der  pathologischen  \ erän- 
derungen.  Endlich  die  Fruchtlosigkeit  der  chemischen  Heilmittel.  Dieses 
sind  nur  die  wichtigsten  Iucideuzpunkte  und  will  man  die  \ ergleichung  mehr 
in’g  Einzelne  verfolgen,  so  werden  sich  deren  noch  mehr  finden.“ 
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mir  aufgefundenen  und  beschriebenen  merkwürdigen  Keimpflanzen 
in  den  verschiedenen  Geweben  der  Vögel,  auf  die  ich  hier  nicht 
weiter  eingehen  kann , da  sie  schon  in  der  frühem  Abhandlung 
über  ähnliche  Gegenstände  ausführlich  beschrieben  und  gezeichnet 
wurden.  Hierhin  gehören  auch  die  von  Ginge  (anatomisch-physio- 
logische Untersuchungen)  dargestellten  Cysten  in  bischen.  (Yergl. 
meine  frühere  Abhandlung.) 

§,  38. 

Höchst  interessant  ist  noch  die  von  Langenbeck  und  mir  fast 
gleichzeitig  aufgefundene  Confervo  im  Kotz  der  Perde,  die  ich  aus- 
führlich in  meinen  Beiträgen  zur  Epiphytenlehre  beschrieben  und 
deren  Ansteckungsfahigkeit  ich  durch  meine  mit  Her/ig  unternom- 
mene Versuche  bewiesen  habe.  Wir  haben  sie  wohl  nicht  ganz 
mit  Fug  und  Recht  „Conferve“  genannt  und  ich  glaube,  dass  auch 
diese  Bildung  zu  den  Pilzen  gezählt  werden  muss.  — Ausser  diesen 
vorkommenden  Formen  fand  Heule  noch  Confcrvenbildungen  im  sy- 
philitischen Vaginalschlcim , Schönlein  sprach  von  tremeilenartigen 
Gebilden  im  Secrete  bei  Ascites , Turpin  sah  Pilze  in  der  noch  in 
den  Milchgängen  enthaltenen  Milch,  Valentin  beobachtete  Vegeta- 
tionen auf  der  Darmschleimhaut,  Böhm  dasselbe  bei  Cholerakranken, 
ebenso  tlcnsinger,  Thiele,  Jäger,  Mayer  u.  s.  w.  *) 

§.  39. 

Unter  den  Epiphy  ton  nimmt  unstreitig  Schönleins Entdeckung, 
der  Pilz  Yon  Favus  vulgaris  (Porrigo  lupinosa)  den  ersten  Platz 
ein.  — Man  bemerkt  übrigens  bei  näherer  Betrachtung  der  Borken 
zwei  verschieden  charakterisirte  Formen  des  Pilzes.  Die  eine  Form 
ist  von  dem  Gährungspilze  wenig  verschieden  und  hat  zum  speci- 
fischen  Merkmalo  keinen  deutlichen  Kern,  aber  schärfere  Contouren 
und  eine  reihenweise,  oft  schon  zu  gestreckten  Zellen  übergehende 
Lagerung.  Es  ist  diese  Form  die  frühere  Entwickelungsstufe  der 
andern  Form,  welche  als  wirklicher  Fadenpilz  erscheint.  Die  erstere 
Form  verlängert  sich  zu  der  zweiten.  Diese  besteht  aus  ästigen 
Fäden,  von  einer  albuminösen  Masse  verklebt,  sie  sind  theils  ge- 
gliedert, theils  nur  scheinbar  Zellen  enthaltend,  indem  Zellsaft- 
kugeln im  Innern  des  Thallus  jene  Form  imitiren.  Die  Sporidien 


1)  ISäherc  Zusammenstellungen  ilmlen  sich  in  meinen  Beitrugen  zur  Epi- 
phytcnlohrc.  Leipzig,  bei  Böseiiberg. 
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sind  Zellen  mit  excentrischem  Kerne,  der  aber  bald  verschwindet, 
sobald  die  fernere  Entwickelung  des  Keimes  vor  sich  geht. 

Nach  Gilbert  findet  der  Verlauf  der  Porrigo  lupinosa  seine  voll- 
kommene Erklärung  in  der  vegetabilischen  Natur  derselben , indem 
sich  bekannter  Massen  diese  Art  des  Kopfgrindes  durch  seine  con- 
tagiöse  Fortpflanzung,  seine  regelmassige  Krustenbildung,  seine  un- 
bestimmte Fortdauer  bei  sich  selbst  überlassenen  Krusten,  die  Trok- 
kenheit  der  Krusten  und  das  Streben  sich  räumlich  auszudehnen, 
so  wie  durch  Mangel  von  Suppuration  und  Ulceralion , durch  die 
Langsamkeit  der  Heilung  und  durch  Indicalion  kräftiger,  topischer 
Mittel,  so  wie  endlich  durch  dio  Leichtigkeit  der  Rückfälle  — we- 
sentlich von  andern  chronischen  Aflectionen  der  Kopfhaut  unter- 
scheidet. 

Uebrigens  bestehen  nach  Fuchs  auch  von  mir  zu  bestätigenden 
Untersuchungen  alle  Formen , welche  zur  Familie  Favus  gehören 
(als  vulgaris,  scutiformis,  suberinus,  achalinus)  aus  deutlichen  Fa- 
denpilzen, die  sich  nur  durch  ein  bald  mehr  gegliedertes,  bald  we- 
niger deutlich  zeitiges  Verhalten  der  Thalien  charaktcrisircn , im 
Uebrigen  aber  ganz  ein  Leben  führen,  wie  bei  Favus  vulgaris  (Por- 
rigo lupinosa  Schonlein)  angegeben  worden  ist. 

§.  40. 

Die  Contagiosität  dieser  Tinea-Pilze  ist  ganz  entschieden  nach- 
gewiesen. Ich  impfte  kleine  Theile  des  Thallus  mit  daran  hängen- 
den Sporidien  auf  deu  Oberarm  eines  Soldaten  und  erhielt  ganz 
dasselbe  Resultat,  welches  Remak  neulich  bekannt  machte.  Er  impfte 
nach  dem  Vorgänge  des  Gruby  und  Bcnnet , denen  die  Impfung 
indessen  nicht  gelang,  auf  folgende,  auch  von  mir  beobachtete 
Wreise.  _ Rorkenstückchen  in  kleine  Schnittwunden  oder  Corne- 
dogrübchen  gebracht  hatten  keine  Wirkung,  wesshalb  er  später  mit 
englischem  Pflaster  kleine  Borkenstückchen  auf  die  unverletzte  Haut 
des  Arms  befestigte.  Nach  drei  bis  vier  Tagen  fielen  dieselben  ab 
und  der  Arm  wurde,  da  Remak  den  Versuch  für  misslungen  hielt, 
täglich  mit  Seife  und  Wasser  gewaschen.  Nach  14  Tagen  entstand 
Jucken  (ein  dunkeirother  Fleck  mit  abschilfernden  Epidermischüpp- 
chen,  ähnlich  wie  bei  Psoriasis  guttata.  Die  Haut  erschien  hierbei 
hart  und  verdickt.  In  der  Mitte  des  Fleckes  entwickelte  sich  eine 
Pustel , und  eine  Rorke  mit  Eiter  darunter.  Remak  entfernte  die 
Borke  und  die  eiterartige  Flüssigkeit  und  sah  aus  der  Wunde  einen 
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eichelförmigen,  weissen , käseähnlichen  Körper  von  1/3  Linie  Länge 
und  */4  Linie  Breite  herausschlüpfen.  Dieser  Körper  bestand  aus 
lauter  mikroskopischen  Fadenpilzen,  welche  //.  sowohl  als  Joh.  Mül- 
ler, Schiinlein  und  Homberg  alsbald  für  den  wahren  Fadenpilz  des 
Favus  lupinosus  erkannten.  — 

§•  41. 

Fuchs  behauptete  zuerst,  dass  alle  chronischen  Hautausschläge, 
welche  mit  Scrophulosis  in  genetischer  Beziehung  ständen , auch 
deu  eben  bczeichneten  Fadenpilzcn  ähnliche  oder  gleiche  Vegeta- 
tionen entwickelten.  So  sagt  Fuchs  z.  B.  vom  Alphus:  ,,,,  Diese 
Pilze,  welche  bis  jetzt  noch  in  keiner  HautalTection  aufgefunden 
wurden , die  nicht  scrophulüsen  Ursprungs  gewesen  wäre  und  die 
ich  so  gut  für  eine  Eigentümlichkeit  der  scrophulüsen  Derma- 
postasen  halle,  wie  der  Acarus  scabici  für  eine,  nur  dem  psorischen 
Prozesse  zusichend»  Parasitenbildung,  sind  in  den  Favus-  und  AI- 
phuskrusten  schon  sichtbar,  bevor  die  Oberhaut  über  ihnen  zerris- 
sen ist;  sio  machen  die  ganze  Substanz  dieser  Borken  aus  und 
lassen  unter  dem  Mikroskope  nicht  nur  ihre  einzelnen  Glieder  und 
Sporen,  sondern  auch  ihr  Wachsen  durch  neue,  aus  den  Sporen 
hervorgehende  Glieder  erkennen.  Die  Krusten  bei  Alphus  bestehen 
aus  badenpilzen , die  sich  kaum  von  denen  des  Favus  unterschei- 
den lassen  dürften.  \\  enn  einfache  Eczematosen,  Impetigo,  Psy- 
dracia  flavescens,  Ecthynia,  Acne  u.  s.  w.  bei  Scrophelkranken  Vor- 
kommen, so  gewinnen  diese  Formen  eine  der  des  Alphus  ähnliche 
Gestaltung,  so  dass  sio  als  Bastardformen  erscheinen.  Selbst  in 
diesen  Bastardformen  kommen  solche  parasitische  Cryptogamen  vor. 
Bei  Alphus  machen  sie  aber  nicht,  wie  bei  Favus,  die  ganze  Masse 
der  Krusten  aus,  sondern  zeigen  sich  zwischen  den  Exsudatkörpern 
und  Epidermiszellen,  aus  denen  dieselben  bestehen,  scheinen  aus 
diesen  herauszuwachsen.  In  einer  Impetigo  faciei  scrophulosa  (Crusta 
lactea),  die  sich  durch  bloss  lividc  Halonen  und  dicke,  wuchernde, 
blass  meergrüne  Krusten  auszeichnetc,  waren  sie  grünlich  gefärbt.  — 
Die  Schuppen,  welche  sich  bei  einigen  Lupusarten  finden,  sind 
einfache  Epidermisblätler,  die  Krusten  der  verschwörenden  Formen 
aber  bestehen  gröstentheils  aus  vertrockneten  Exsudatkörpern-  nur 
«n  den  dickeren  von  ihnen  sieht  man  hin  und  wieder  sparsame 
baden,  von  denen  aber  Fuchs  nicht  bestimmt  behaupten  mochte,  ob 
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jene  Fäden  für  Pilze  erklärt  werden  durften.  — ( Gruby's  Pilz  der 

Tinea  favosa  ist  ein  gewöhnlicher  Favuspilz  ) 

§.  42. 

Die  Contagiosität  des  in  Rede  stehenden  Pilzes  prüfte  ich  auf 
eine  ,Weise,  die  mir  auch  über  die  Ansicht,  welche  Fuchs  aufstellto, 
wonach  die  scrophulösen  Formen  als  charakteristisches  Zeichen 
den  Pilz  in  sich  entwickeln,  Aufschluss  geben  sollte.  Ich  nahm 
aus  einer  scrophulösen  Alphuskruste  mit  deutlich  darin  erkennbaren 
Fadonpilzen , kleine  Stückchen  und  klebte  sie  mit  Heftpflaster  auf 
die  Acnepusteln  eines  durchaus  nicht  scrophulösen  Frauenzimmers, 
nachdem  ich  zuvor  aus  mehrfachen  Untersuchungen  die  Gewissheit 
erlangt  hatte,  dass  diese  Acne  durchaus  keine  Pilze  hatte.  Nach 
sechs  Tagen  hatte  die  Person  die  Pflaster  abgerissen,  als  sie  durch 
einen  Schüler  erfahren  hatte,  dass  sie  mit  „Gift“  verbunden  sei. 
Die  Geimpfte  hatto  die  verbundenen  Stellen  stark  gewaschen,  konnte 
aber  doch  nicht  verhindern,  dass  hinnen  drei  Tagen  nach  Entfernung 
der  Pflaster  die  Acnepusteln  einen  dunkeln,  breiteren  Hof  als  gewöhn- 
lich annahmen  und  eine  nässende  Borke  bildeten , die  der  Grösse 
der  Pustel  entsprach.  — Immermehr  nahm  dieselbe  die  Form 
des  Alphus  an  und  unter  dem  Mikroskope  sah  man  eine  Menge 
Fadenpilze  in  den  abgenommenen  Borken-  und  Exsudattheilchen. — 
Die  nicht  geimpften  Pusteln  hatten  keine  Pilze,  wohl  aber  die  neuen, 
dicht  an  den  Rändern  der  geimpften  hervorgekommenen.  — Die- 
sen Erfolg  beobachtete  auch  Herr  Dr.  Helmbrecht,  der  mir  durch 
seine  Praxis  in  Braunschweig  auf  das  Bereitwilligste  zu  pathologi- 
schen Versuchen  Gelegenheit  verschaffte.  Eine  spätere  Uebertra- 
gung  der  Pilz -Thalien  aus  einer  scrophulösen  Impetigo  auf  eine 
nicht  scrophulöse,  keine  Pilze  enthaltende  Impetigo  änderte 
auch  mit  der  Uebertragung  ganz  den  einfachen  Charakter  des  Aus- 
schlages, wodurch  abermals  die  Contagiosität  jener  Cryptogamen  er- 
wiesen ist. 

§.  43. 

Die  von  Hannover  beschriebene  contagiöse  Confervenbildung 
auf  Wassersalamandern  und  die  von  Stilling  gemachte  Beobachtung 
einer  andern  Bildung  auf  ermatteten  Fröschen,  die  sich  contagiös 
auf  andere  Thierc,  die  in  gleichem  Wasser  sich  befinden,  fortpflanzt 
gehört  zu  denjenigen  Formen , dio  am  Leichtesten  veefolgt  werden 
können.  — Ich  habe  bereits  in  meinen  „Beiträgen  zur  Epi- 
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phytenlehre“  weitere  Mittheilungen  gemacht  und  bemerke  hier 
nur  noch,  dass  das  Conlagium,  welches  durch  jene  Vegetabilien  ver- 
breitet wird,  ganz  dem  analog  ist,  was  wir  bei  der  Muscardine  beob- 
achten können.  Stilling's  contagiüse , mit  jenen  Conferven  in  Ver- 
bindung stehende  Infusorienbildung  ist  dahin  zu  berichtigen» 
dass  (wenn  auch  oft  beobachtet  wurde,  dass  Sporidien  thierische 
Bewegungen  äusserten)  doch  die  von  Stilling  beschriebenen  Infu- 
sorien nichts  anders  als  Eingeweidewürmer  der  zum  Experi- 
mente dienenden  Fröschen  waren.  (Vergl.  meine  frühere  Schrift 
darüber,  ebenso  Hannovers  Aufsatz  in  Müllers  Archiv  1842.  p.  281.) 

Die  übrigen,  hierher  zu  rechnenden  Epiphyten,  wie  auch  die, 
welche  ich  zuerst  in  meiner  Abhandlung,  die  hier  schon  öfters  citirt 
wurde,  beschrieben  und  abgebildet  habe , linden  hier  keine  weitere 
Aufführung,  da  ich  sio  in  Bezug  ihrer  Contagiosität  noch  nicht  hin- 
reichend mittelst  beweisender  Versuche  prüfen  konnte.  Man  hat 
sich  übrigens  zu  hüten,  alle  auf  lebenden  Oberflächen  vorkommen- 
den Epiphyten  als  pathologische  Formen  mit  spezifischem  Charakter 
oder  als  Contagienträger  anzuerkennen.  Viele  hier  beobachtete 
Formen  sind  auch  in  der  äussern  Natur  vielfach  verbreitet,  mancho 
erzeugen  sich  auf  Menschen,  Thieren  und  andern  höheren  Pflanzen 
ganz  zufällig  oder  sind  Produkte  erlöschender  Lebenskraft,  wie  die 
Beobachtungen  von  MärkUn  am  Eie,  von  Schweigger  auf  Wunden 
im  Hdtel  Dieu,  wo  die  Clavaria  vorkommt;  von  Nar/ess,  der  auf 
schmutzigen,  stockenden  Hautstellen  Pilze  fand;  von  Fries,  der  auf 
Insekten  Isarien  sah;  von  Dilmar,  Corda,  Nyster,  Misehill,  Ricord- 
Madianna  u.  A. , welche  verschiedentlich  Clavarien  auffanden ; von 
Otto,  der  viele  Pilze,  Conferven  und  Tremellen  auf  Wasserthieren 
wuchern  sah;  — selbst  die  Vegetabilien  auf  dem  Scrotum , welche 
Eisenmann  als  Lichen  verus  beschreibt , brauchen  gerade  keine  pa- 
thologische oder  contagiüse  Parasiten  formen  zu  sein. 

§•  44. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  im  Paragraphen  21.  aufgestellten 
Satz  c.  ,,Die  Ansteckung  geschieht  durch  Eier  oder 
zeugungsfähige  Thiere,  die  entweder  als  Ento-  oder 
Epizoen  auftreten  und  sich  in  ihrer  geschlechtlichen 
oder  contagiösen  Bedeutung  ebenso  wie  die  Vegeta- 
bilien verhalten,  nämlich  durch  ihre  Gegenwart  das  Co n- 
tagium  übertragen,  weil  sio  Produkte  eines  contagiö- 
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scn  Gährungsprozesscs  sind,  die  ihre  Urzeugung 
entweder  iin  vorhergehenden  oder  gegenwärtigen  Or- 
ganismus erlebten  oder  schon  durch  eine  Reihe  von 
Individuen  geschlechtlich  durch  gezeugt  sind.  — 

Hierfür  sollen  nunmehr  die  empirischen  Thalsachen  gegeben 
werdcü. 

§.  45. 

Dass  lebende  Thiere  auf  lebenden  Thieren  Vorkommen,  ist 
vielfach  beobachtet  worden.  Ausser  den  bekannten  Krätzmil- 
ben (Acarus  scabiei)  hat  man  eine  Menge  Beobachtungen  aufge- 
zeichnet, die  bald  mehr,  bald  weniger  für  den  contagiösen  Charak- 
ter dieser  parasitischen  Thiere  sprechen.  Jahn hat  mehre  dieser 
Beobachtungen  gesammelt  und  zusammengestellt.  Linni,  Rolando 
u.  A.  sahen  Milben  mit  dem  Stuhle  abgehen ; Martin , Murray  und 
ltolando  sahen  sie  in  aussätzigen  Geschwülsten ; Diett  macht  einen 
Unterschied  von  Prurigo  pedicularis,  die  auch  Jahn  beobachtete, 
während  auch  IFillan  bei  Prurigo  Milben  fand.  Nach  Mdam  Frcer 
werden  die  Sibbens  durch  ein  milbenarliges  Insect  erzeugt;  nach 
Morel  de  Finde  entsteht  die  Klauensäuche  aus  einem  der  Krätz- 
milbe ähnlichen  Thierchon , welches  in  den  Klauen  der  Schaafe 
nistet.  Liehy  unterscheidet  zwischen  Acariasis  und  Phthiriasis,  indem 
bei  jener  die  Thiere  wirklich  innerhalb  der  organischen  Substanz 
erzeugt  werden  und  auf  die  Oberfläche  kommen  sollen.  Diese 
Thiere  gehören  nach  gleichem  Beobachter  nicht  zu  der  Gattung  des 
Pediculus,  sondern  Sarcoptes,  Gamarus,  Acarus,  Ixodes.  Thiere, 
welche  ganz  dem  Gamarus  gleichen  und  die  ich  zwischen  gespal- 
tenem isländischen  Glimmerplättchen  aufbewahrt  halte , fand  ich 
unter  der  Epidermis  eines  scrophulüsen  Acncauschlages , fand  sie 
aber  auch  später  unter  der  Oberhaut  eines  Blattes  von  Bux- 
baum.  — Cornel,  Rust,  Heyden , ,/.  Frank  u.  A.  fanden  Acariden 
in  Geschwüren,  Abscessen,  Tuberkeln,  Kröpfen,  im  Magen  und 
Darmschleim.  Hermann  sah  Acarus  marginatus  im  Hirnbalken  und 
im  Auge  des  Menschen.  Auch  die  Tinea  pilorum  findet  ihre  Ur- 
sache in  Milben.  Ehrenberg  erklärte  das  von  D onnc  im  Vaginal- 
schleim gefundene  Thier  Trichomonas  vaginalis  für  eine  Milbe. 
(Andere  sehen  darin  ein  Infusorium.)  Ebenfalls  finden  sich  Aca- 


1)  Häser's  Archiv.  1842.  Bd.  III.  Heft  2. 
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riden  in  der  Tinea  nach  Swediaur  und  nach  Bager  in  der  nicht 
mehr  vorkommenden  Krankheit  ,,  Waren.“  — Ehrenberg  sah  Mil- 
ben zu  Tausenden  unter  der  Haut  von  Tantalus  Ibis , Dysporus 
Sula  und  andern  Vögeln ; Aitssch  beschreibt  Aebnliches  beim  Eis- 
vogel und  Pelicarus.  Gvossi  nimmt  an , dass  folgende  Milben  beim 
Menschen  Vorkommen:  1.  Aearus  scabiei,  2.  Acarus  marginatus, 
3.  Acarus  (Septus)  cutaneus,  4.  Acarus  lactis  (in  den  Brüsten  säu- 
gender Frauen),  5.  Ixodes  reticulatus  (Cynorrh.  pictus  Latr.),  6.  I. 
Ricinus,  7,  I.  americanus,  8.  Argas  persicus  Latr.  (Rhynchoprion 
persic.  Herrn.)  Amt  man , Schott,  Sömmcnng , Mackenzie  sahen  in 
der  vorderen  Augenkammer  des  Menschen  den  Cjsticercus  cellulosae. 
Aordmann,  Gescheidt,  Jmmon  fanden  Filarien  in  dem  Liquor  Mor- 
gagni und  in  der  Linse,  wo  sie  grauen  Staar  erzeugten.  In  Linse 
und  Glaskörper  leben  Monoslomen,  Üistomen,  Diplostomen,  Hoplo- 
stomen. Echinococcus  hominis  ist  zwischen  Retina  und  Ghoroidea 
gesehen,  Valentin  und  ich  sahen  im  Blute  Entozoen,  Cants  fand  sie 
in  der  Ganglienkolte,  Crejtlin  im  Urin,  Illoch  in  den  Magenwänden 
und  bekanntlich  nennt  Calentin  den  vierten  Ventrikel  den  Lieb- 
lingssitz mikroskopischer  Entozoen.  Cants  fand  ein  mit  Distoma- 
eiern  gefülltes  Leucochloridium , nach  Sicbold  u.  A.  enthalten  Mo- 
nostomen  schon  wieder  Eier  anderer  Entozoen,  meistens  Distomen. 

Die  Rosskäfer  bekommen  nach  der  Paarung  unzählige  Milben 
und  sterben , Simon  entdeckte  in  den  Haarbälgen  eine  langge- 
schwänzte Milbe  Acarus  folliculorum,  die  in  den  Mittessern  Vorkom- 
men soll,  wo  ich  sie  aber  (was  vielleicht  an  der  noch  ungeübten 
Behandlung  des  Objects  liegen  mag)1),  vergebens  gesucht  habe. 
Vogel  beschreibt  alle  Monaden  im  Eiter  aus  Tuberkelhöhlen  und 
Gelenkabscessen , Grüithuisen  dessgleichen  im  Eiter,  Valentin  sah 
Vorticellen  und  Infusorien  im  Eiter  eines  Carcinoms,  Brera  dage- 
gen in  cariösen  Zähnen;  Wagner  beobachtete  im  Eiter  des  Lippen- 
krebses Wimperthierchen,  Sacco  sah  Monaden  in  der  Vaccinelymphe, 
Jahn  im  Exantheminhalt  der  Varicellen,  Varioloiden  und  wahren 
Pocken,  wie  auch  in  der  Jauche  eines  typhösen  Decubitus,  in  den 
Stuhlgängen  Typhöser,  im  Schleim  scarlatinöser  Angina  und  Ozaena, 


1)  Nachschrift.  Während  des  Druckes  dieser  Schrift  habe  ich  in 
einer  Acnqmstel  d.e  von  Simon  bezeichnete  Milbe  wirklich  gefunden 
und  kann  die  Entdeckung  daher  bestätigen. 
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in  den  Absonderungen  der  Aphthen  und  verschiedener  syphilitischer 
Goschwüre.  Lcuwenhoek  fand  in  seinem  eigenen  Darmschleiin  In- 
fusorien, wenn  er  an  Diarrhoee  litt,  Brera  sah,  dass  Furcht  mit 
Infusorien  im  Darmschleim  begleitet  ist;  Bisenmann  fand  Monas 
lens  im  Schleim  der  Zähne,  le  Beatme  hält  den  Weinstein  für  Er- 
zeugnis und  Wohnsitz  kleiner  Thiere  (ähnlich  dem  Corallenstock), 
Bloch  und  Götze  fanden  Infusorien  im  Darmschleim  der  Frösche, 
Oken  beschreibt  eine  von  Infusorien  herrührende  Blindheit  vieler 
Fische.  Bei  den  Muscheln  fand  v.  Barr  viele  Infusorien,  selbst 
Pflanzensamen  erkrankt  nach  den  Beobachtungen  Steinbaeh’s  und 
Bauers  oft  durch  darin  lebende  Vibrionen. 

§•  46. 

Diese  Aufzählung  von  Beobachtungen  wird  hinreichen , das 
Vorkommen  von  Thieren  in  und  auf  andern  lebenden  Thieren  zu 
beweisen.  Mehre  andere  'J’hatsachen  habe  ich  vorläufig  nicht  mit 
aufgeführt,  weil  ich  daran  noch  besondere  Mittheilungon  knüpfen 
muss , die  meine  eigenen  Beobachtungen  in  Bezug  auf  Contagiosität 
nöthig  machen.  — 

Betrachtet  und  vergleicht  man  die  sämmtlichen  Beobachtungen 
ohne  irgend  ein  vorgefasstes  Prinzip  oder  eine  Schulansicht,  so  muss 
man  sich  sagen,  dass  viele,  ja  — die  meisten  Thiere  mit  gleich- 
zeitig damit  Statt  findenden  Krankheiten  wenig  oder  gar  nichts 
gemein  haben.  — Wie  leicht  entsteht  nicht  eine  Gährung,  die 
ein  Produkt  hervorbringt,  welches  unter  besondern  Umständen  statt 
zu  einem  Gährungspilze  jetzt  zu  einem  Thiere  sich  Fortbildet  oder 
in  welchem  irgend  ein  von  Aussen  hinzugekommenes  Thier  die  Be- 
dingungen seiner  Entwickelung  findet.  Es  ist  bei  vielen  Milben 
und  Infusorien  geradezu  bewiesen , dass  sie  ganz  gleichgültig  sich 
gegen  Krankheit  und  Krankheitsübertragung  verhalten  und  diese  Erfah- 
rungen müssen  uns  warnen,  sogleich  auf  Contagiosität  der  Thierchen 
oder  gar  auf  durchaus  thierischen  Charakter  der  Krankheit  zu 
schliessen.  — Dagegen  haben  wir  auch  auf  anderer  Seite  vollkom- 
men Becht,  wirklich  contagiöse  Thiere  anzuerkennen,  wie  ich  spä- 
ter noch  nach  Beobachtungen  beweisen  werde  und  es  scheinen 
namentlich  die  niedern  Krankheiten,  welche  auf  einer 
alienirten  Richtung  des  Bildungslebens  beruhen,  die- 
jenigen zu  sein,  welche  sich  gern  in  niedern  Pflanzen  oder  1 liieren 
verkörpern  und  darin  ihre  Contagiosität  gern  verbreiten.  — 
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§•  47. 

Die  Thiere,  welche  an  verschiedenen  Orten  lebender  Organis- 
men Vorkommen,  können  sehr  leicht  durch  Eierverstreuung 
dahin  gepflanzt  sein.  — Auf  diesem  Wege  kommen  sicherlich 
die  meisten  Thiere  in  den  Organismus.  Eschricht  hat  in  seinen 
anatomisch -physiologischen  Untersuchungen  mehr  als  theoretische 
Vermuthungen  ausgesprochen,  dass  Eier  von  Entozoen  oder  die  daraus 
sich  entwickelnden  Jungen  aus  den  Thieren , in  welchen  sie  zuerst 
parasitisch  wohnen,  in  das  Freie  gelangen,  hier  längere  Zeit  ver- 
weilen können  und  entweder  zu  Gründe  gehen  oder  andere  geeig- 
nete Thiere  treffen,  um  in  diesen  zu  nisten.  Nach  diesen  Erfah- 
rungen wäre  die  bekannte  Wurmkrankheit  eine  inbeirung,  ein  Con- 
tagium.  — 

Man  wendet  dagegen  ein  , dass  Thiere  in  tiofinnereu  Organen 
vorkämen,  die  doch  nur  mit  dem  Kreisläufe  hätten  dahin  gelangen 
können.  Allerdings  fand  man  Entozoen  und  ihre  Eier  im  kreisen- 
den Blute ; man  sah  z.  B.  Polystoma  venarum , ferner  Strongy lus 
armatus,  dor  vielleicht  mit  seiner  Bewaffnung  sich  Wege  durch  dio 
Gefässe  bahnt;  ich  beobachtete,  wie  ich  bereits  an  eiuem  andern 
Orte  beschrieben  habe,  wurmförmige  Thiere  im  Blute  solcher  Men- 
schen, welche  am  Schw  indel  litten.  Schmitz  beobachtete  das  Durch- 
bohren feiner  Gefässe  im  Frosch  von  Entozoen,  Valentin  sah  An- 
guillula  intestinalis  im  Blute  kreisen. 

Bei  der  leichtesten  Verletzung  der  Continuität  des  Gefässsy- 
stems  können  Eier  oder  solche  Thiere,  welche  sich  wegen  Waffen- 
mangel nicht  selbst  einen  W eg  durch  die  Kapillarwandungen  bahnen 
können , in  die  Blulcirculation  einschlüpfen.  Die  Eier  haben  oft 
kaum  */ 24000  Zoll  >m  Durchmesser  und  sind  daher  bedeutend  kleiner 
als  Blutkügelchcn , dio  ‘/aooo  bis  */s ooo  Zoll  Durchmessergrösse 
haben.  Die  ungeheure  Fruchtbarkeit  dieser  Thiercken  setzt  sie  in 
den  Stand,  in  kürzester  Zeit  allenthalben,  wo  sie  ihre  Lebenbodin- 
gungen  finden , ihre  Generationen  zu  vertheilen  und  auftauchen  zu 
lassen. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  erkannt,  dass  die  verschiedenen  For- 
men der  1 liiere  keineswegs  immer  verschiedenen  Species  angehüren, 
sondern  dass  sie  in  ihren  auffallenden  Metamorphosen  nur  verschie- 
dene Entwickelungsstufen  repräsentiren.  So  sind  z.  B.  die  vier 
oberen  Ordnungen  der  Eingeweidewürmer,  Nematoideen , Acantho- 
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cepbaleu , Trematoden  und  Cestoidcen  höchst  wahrscheinlich  nur 
verschiedene,  nach  den  Jahreszeiten  sich  richtende  Entwicke- 
lungsformen einer  Gattung;  nach  Siebohl  weichen  die  Jungen  von 
Minosloma  mutabile  sehr  ab  und  sind  infusorienartig,  was  nach  Mie- 
schei' auch  hei  Dystoma  cygnoides  der  Fall  ist.  Vielleicht  sind 
diese  Verschiedenheiten  der  Form  von  den  verschiedenen  Organen 
abhängig,  welche  als  Stationen  auf  ihrer  Wanderung  dienen. 

Miescher  beobachtete , dass  bei  Trigla  zuerst  geschlechtslose, 
filienartige  Wesen  entstehen,  welche  später  chrysalidenähnlich  werden, 
dann  sich  verpuppen  und  aus  sich  einen  Wurm  hervorgehen  lassen, 
während  das  Mutierthier  sich  bis  auf  die  Hülle  aufzehrt.  In  die- 
sem zweiten  Thiere  entsteht  dann  ein  drittes,  ein  Telrahynchus. 
Dieses  neue  Thier  wird  frei  und  beginnt  seine  Wanderung.  Diese 
Wanderung  der  Thiere  durch  die  Körperorgane  geschieht  in  gewis- 
sen Lebenszeiten  der  Thiere.  Häufig  nehmen  sie  ihren  Weg  längst 
des  Bauchfells,  am  Herzen  weg  oder  durch  das  Herz  gegen  die 
Rachenschleimhaut , um  durch  die  Mundhöhle  ins  Freie  zu  gelan- 
gen. Dieser  Weg  ist  bestimmt  nachgewiesen  bei  Trigla  und  zwar 
bei  dem  darin  vorkommenden  Telrahynchus,  und  bei  Distoma 
cygnoides.  Bei  Gadus  cellarius  hat  Eschrichl  Würmer  den  entge- 
gengesetzten Weg  nehmen  sehen.  Merkwürdig  ist  es , dass  noch 
niemals  der  Weg  durch  den  After  beobachtet  ist,  sondern  immer 
nur  durch  Mund-  und  Kiemenhöhle. 

Diese  active  Wanderungen  vermögen  schon  in  die  tiefsten 
Organe  Exemplare  verschieden  entwickelter  Formen  von  Entozoen 
zu  fuhren  und  dieses  wird  noch  vermehrt  durch  di<?  zahlreichen 
Wanderungen,  welche  solche  Thiere  oder  deren  Eier  passiv  ma- 
chen müssen, 

§.  48. 

Es  kann  den  eben  mitgetheilten  Beobachtungen  zu  Folge  gar 
nichts  Auffallendes  mehr  haben,  wenn  man  in  Organen,  selbst  pa- 
thologischen Geweben , parasitische  Animalien  antrifft , die  ja  so 
leicht  durch  active  und  passive  Entwickelungswanderungen  oder 
durch  Eierverstreung  allenthalben  hingelangen  können. 

Viele  1 liiere  parasitischer  Natur  können  sich  aber  auch  neu 
erzeugen,  indem  krankhafte  Gährungsprozesse  abtrünnige  Körperzel- 
len produciren,  welche  sich  thicrisch  iudividualisiren. 
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Es  erhebt  sich  aber  jetzt  die  Frage,  in  wiefern  solche  Thiere 
als  Contagiumtriiger  Bedeutung  haben  können?  — 

Genau  genommen  ist  es  eine  contagiöse  Uebertragung,  wenn 
aus  einem  Körper  Würmer,  welche  durch  ihre  Gegenwart  die  Le- 
bensfunction ihres  Aufenthaltortes  stören , in  einen  andern  Körper 
übergeführt  werden  und  hier  gleichfalls  eine  ähnliche  Functionen- 
slürung  veranlassen,  wie  z.  B.  die  bokannte  Wurmkrankheit. 
Ferner  ist  es  bemerkenswerth,  dass  contagiöse  Krankheiten  sich  vor- 
zugsweise da  gern  entwickeln,  wo  eine  üppige  Infusorienbildung 
Statt  hat.  Wenn  dieses  nun  auch  aus  Verderbniss  der  Luft  erklärt 
werden  kann,  da. üppige  Infusorienbildung  immer  grosse  Zersetzung 
organischer  Substanzen  zur  Voraussetzung  hat,  so  linden  wir  doch 
zuweilen , dass  mit  der  Infusorienübertragung  parallel  eine  krank- 
machende Zersetzung  von  Substanz  fortschreitet,  an  die  sich  im 
Allgemeinen  wohl  der  Begriff  eines  Contagium  knüpfen  lassen  dürfte. 

.§  49. 

Zu  den  wahrhaften,  individuellen  Contagiumtragern  sind 
aber  Beobachtungen , die  ich  selbst  zu  verfolgen  Gelegenheit  fand, 
zu  rechnen  und  die  ich  im  Folgenden  weiter  darstellen  werde. 

Dass  Protozoen , welche  aus  einer  faulenden , todten  Materie 
hervorgegangen  sind , bei  ihrem  Uebertreten  auf  lebenden , organi- 
schen Boden  auch  auf  diesem  Zersetzungsprozesse  erregen  können, 
die  wenn  sie  fortschreiten , ebenso  wie  die  früher  beschriebenen 
Pilzbildungen , dem  Leben  gefährlich  werden  müssen , ist  eine  in 
neuerer  Zeit  mehrfach  bestätigte  Beobachtung.  Ich  will  hier  Stil- 
linff's  contagiöse  Bildung  von  Infusorien  nicht  herbeiziehen,  da  ich 
dessen  Thierchen  für  Eingeweidewürmer  des  Frosches  halten  muss;  — 
dagegen  habe  ich  Henle's  Beobachtung  bestätigt  gefunden,  dass  Vor- 
ticellen, welche  sich  von  todten  Körpern  auf  lebende  fortpflanzten, 
die  Substanz  der  letzteren , ja  ganze  Zehen , aufzehrten  und  dem 
Leben  gefährlich  wurden.  Solche  Beobachtungen  kann  Jeder  ma- 
chen, welcher  lebende  Thiere  in  dasselbe  Wasser  setzt,  wo  todte 
Thiere  faulen.  — Es  hat  dieses  auch  gar  nichts  Auffallendes. 

Interessanter  sind  aber  diejenigen  Fälle,  wo  bestimmte 
Krankheitsformen  höherer  Organismen  immer  in  Begleitung 
lebender  Protozoen  oder  anderer  niederer  Geschöpfe  des  animali- 
schen Lharakters  Auftreten  und  so  adäquat  in  ihrem  Erscheinen 
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sind,  dass  man  schliessen  muss,  hier  sei  eine  innere  Beziehung 
zwischen  Krankheit  und  Parasit  vorhanden. 

Ich  habe  mich  niemals  mit  dem  Gedanken  befreunden  können, 
dass  jene  aufgefundenen  Thiere  nun  auch  die  Krankheit  selbst 
sein  könnten,  sondern  ich  halte  sie  nur  für  die  Krankheitsur- 
sache. Wir  können  uns  dieses  an  dem  bekanntesten  contagiö- 
sen  Thiere,  an  der  Krätzmilbe  zunächst  deutlicher  machen. 

Die  Krätzmilbe  ist  das  Produkt  einer  spezifisch  veränderten,  thie— 
risch  lebenden  Substanz ; wo  sie  mit  gesunder  Haut  in  längere  Berüh- 
rung kommt,  da  muss  sie  auch  eine  ähnliche  Veränderung  der  Substanz 
horvorrufen,  weil  die  Gegenwart  dieser  ihr  analogen  Sub- 
stanzveränderung das  Lebens bedingniss  der  Milbe  ist.  — 
Es  ist  aber  auch  eine  Erfahrungssache,  dass  schon  die  noch  nicht  bis 
zur  Production  der  Milbo  gekommene  Krätzfiiissigkeit  im  Stande 
ist,  gesunde  Theile  zu  infiziren,  indem  ja  bei  vielen  Krälzpusteln  gar 
keine  Milbe  aufgefunden  werden  kann  und  doch  Ansteckung  Statt 
hatte.  Ist  übrigens  einmal  die  Milbe  ausgebildet,  dann  allerdings 
wird  sie,  auf  fremden  Hautboden  verpflanzt,  um  so  leichter  infiziren, 
d.  h.  Beaction  gegen  ihre  Gegenwart  und  dadurch  bedingte  Ver- 
änderung der  Materie  hervorrufen  müssen , als  sie  ja  selbst  die 
höchste  Blüthe  abtrünnig  gewordener  thierischcr  Körperzellen  und 
deren  Cytoblastem  ist. 

Diese  Bcgriflsdistinction  halte  ich  für  nöthig,  um  die  An- 
steckung durch  specifische  Thiere  richtig  aufzufassen  und  nicht  zu 
glauben,  das  Schmarotzerthier  sei  die  Krankheit  selbst.  — Krank- 
heit ist  eine  Reihe  organisch  zusammenhängender,  abnormer  Lebens- 
erscheinungen , welche  allerdings  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Leben,  einen  abnormen,  aber  ideellen  Organismus  inner- 
halb des  befallenen  Körpers,  also  ein  parasitisches  Da- 
sein repräsenliren.  — Diese  abnormen  Lebenserscheinungen  kön- 
nen in  ihren  Perjoden  Zusammentreffen  mit  den  Lebens—  und  Lnt- 
wickelungsperioden  gewisser  Thiere,  welche  aus  den  Zerselzungspro- 
dukten  der  Krankheit  hervorgegangen  sind,  aber  diese  I liiere  sind  die 
Krankheit  nicht  selbst,  sondern  sind  Produkte  derselben,  die  nun, 
auf  fremden  Boden  gebracht,  auch  durch  ihre  spezifisch  wirkende 
Gegenwart,  hier  den  befallenen  Organismus  zu  einer  Beaction  von 
ungewöhnlichen,  innerlich  verknüpften  Lebenserscheinungen  irritiren 
müssen,  welche  jetzt  als  Krankheit  durch  Contagium  auftreten.  — 
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Nur  so  kann  ich  das  Conlagiuru  animatura  vom  pathologischen 
Standpunkte  aufl'assen.  — (Der  Leser  vergleiche  gütigst  meine 
Bemerkungen  zu  meinen  Beitragen  zur  Epiphytenlehrc 
und  meine  Abhandlung  über  die  Krankheitskrise;  beide 
enthalten  in  den  „Physiologischen  Abhandlungen“,  Leip- 
zig, bei  Bösenberg .) 

§.  50. 

Ausser  der  Krätzmilbe  habe  ich  noch  die  Tinea  pilorum  beob- 
achtet, welcho  durch  eigenthümliche  Milben,  welche  in  die  Haar- 
säcke kriechen  und  hier  nisten,  hervorgebracht  wird.  Impfversuche 
konnte  ich  nicht  damit  anstellen,  doch  glaube  ich,  dass  diese  Milbe 
zu  derselben  Gattung  gehören  wird,  welche  Simon  als  Acarus  folli- 
culorum  beschrieben  hat,  die  ich  aber  trotz  vielfachem  Nachsuchen 
noch  nicht  erkennen  konnte.  (Yergl.  pag.  145  Nota.) 

Höchst  auffallend  ist  aber  die  Klauenmilbe  der  an  der  Klauen- 
säuclie  leidenden  Schaafe.  Sie  verhält  sich  zu  dieser  Krankheit 
ebenso,  wie  die  Krätzmilbe  zur  Krätze.  Ich  habe  noch  nicht  Ge- 

legenheit gehabt,  dieses  Thierchen  seihst  zu  beobachten,  habe  aber 
vou  verschiedenen  ausgezeichneten  Thierärzten  das  Vorkommen  der 
Thierchen  als  Thatsache  bestätigen  hören  und  von  ihnen  die  Zu- 
sage erhalten,  dass  ich  zur  Beobachtung  jenes  contagiösen  Thierchen 
baldmöglichst  hinzugerufen  werden  solle.  Meine  hierauf  bezügli- 
chen Mittheilungen  werde  ich  dann  nebst  einer  genauen  Zeichnung 
derselben  nachliefern. 

Die  von  Donne  im  . Schankereiter  und  im  Stoff  des  Eicheltrip- 
pers gefundenen  Vibrionen  (Vibrio  lineola)  sind  noch  nicht  als 
Träger  des  Contagium  erkannt  worden,  indessen  liegen  mehre  That- 
sachcn  vor,  dass  die  Trichomonas  vaginalis,  welche  Donne,  Heule, 
Froriep  und  ich  selbst  sahen,  wirklich  der  geborgte,  thierische 
Träger  des  syphilitischen  Giftes  ist.  Ich  habe  hei  einem  Manne, 
welcher  nach  unreinem  Beischlafe  ein  Schankerbläschen  an  die  Ei- 
chel erhielt,  vollkommene  Trichomonaden  gesehen , welche  auch  in 
der  Vagina  des  ansteckenden  Mädchens  gefunden  wurden,  indessen 
glaube  ich  aus  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  vieler  Vibrionen, 
dass  letztere  eine  frühere  Eutwickelungsstufe  der  Trichomonaden 
darstelleu. 

§•  51. 

Dass  übrigens  lufusorioneier , welcho  im  Blute  kreisen,  oigen- 
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thümliche  Gefässkrankheiten  hervorrufen  können,  davon  habe  ich 
ein  auffallendes  Beispiel  in  den  Mesenterialgefässen  eines  Frosches. 
Hier  lag  eine,  mit  der  Loupc  sichtbare  dunkle  Geschwulst,  die  wie 
eine  Aderanschwellung  aussah.  Als  ich  den  Frosch  lebend  unter 
das  Mikroskop  brachte  und  das  Mesenterium  über  einer  Glastafel 
ausbreitete,  sah  ish  eine  merkwürdige  Stockung  in  einem  Capillar- 
gefasse,  welches  sich  als  eine  Anhäufung  von  Entozoeneier 
kund  gab,  zumal  selbst  einzelne  Thierchen  bereits  ausgekommen 
waren  und  lustig  um  den  Stock  der  anderen  Eier  wimmelten.  Der 
Kreislauf  war  an  dieser  Stelle  ins  Stocken  gerathen,  vor  dem  Eier- 
pfropfo  war  das  zarte  Gefäss  bedeutend  ausgedehnt  und  mit  Blut- 
körpern ausgefüllt,  w’ährend  sich  seitliehe  Gänge  zur  Herstellung 
der  Circulation  gebildet  hatten.  — Da  die  Eier  bedeutend  kleiner 
sind , als  die  Blutkörper  und  letztere  oval , während  die  Eier  eine 
rein  sphärische  Form  zeigten,  so  war  hier  so  leicht  keine  Täuschung 
möglich. 

Sollten  solche  Stockungen  in  Gefässen  nicht  häufig  und  auch 
in  Lunge  und  Leber  des  Menschen  Vorkommen  können  und  die 
Ursache  entzündlicher  Zufälle  und  Gewebsentartungen  werden? 

§.  52. 

Es  lässt  sich  erwarten , dass  sehr  viele  Krankheiten , nament- 
lich solche,  wo  Zersetzungen  Statt  finden,  mit  Bildung  von  Infuso- 
rien zusammenfallen  und  dass  viele  Ansteckungen  durch  Thiere 
vermittelt  werden.  — Ilcnle  sucht  in  seinen  „pathologischen 
Untersuchungen“  zu  beweisen,  dass  die  Materie  der  Contagien  nicht 
nur  überall  eine  organische,  sondern  auch  eine  mit  individuellem 
Leben  begabte  sei,  die  zu  dem  kranken  Körper  im  Verhältnisse 
eines  parasitischen  Organismus  stehe,  unterscheidet  aber,  wodurch 
er  sich  meiner  ausgesprochenen  Ansicht  nähert,  Keim  der  Krankheit 
und  Keim  der  Krankheitsursache,  was  jedoch  für  den  praktischen 
Mediciner  keine  Bedeutung  hat,  da  immer  ein  Fruchtboden  für  den 
Keim  da  sein  muss  und  dieser  gerade  der  angesteckte  Körper  ist, 
dem  die  specifische  Krankheit  ein  Gift  ist,  welches  eine  ungewöhn- 
liche Bethätigung  von  Lebenserscheinungen  hervorruft. 

Dass  die  äussere  Haut  und  die  Respirationsschleimhaul,  über- 
haupt alle  diejenigen  Stellen,  welche  besonders  der  Luft  zugänglich 
sind,  vorzüglich  zu  contagiösen  Krankheiten  incliniren,  wäre  allerdings 
für  das  absolute  Contagium  animatum  ein  Argument,  da  die  Pa- 
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rasiten  nur  im  Sauerstofl  der  Luft  bestehen  können , und  nach 
Henle  sei  es  nicht  ohne  besondere  Bedeutung,  dass  alle  acuten 
Exantheme,  die  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  der  Nase,  auf 
den  Augen  beginnen,  vom  Kopfe  aus  gegen  den  Stamm  fortschrei- 
ten und  sich  oft  nur  auf  die  obere  Körperhälfte  beschränken,  wäh- 
rend bei  der  Ruhr,  deren  Contagium  vom  untern  Ende  des  Darms 
aus  zu  wirken  scheine,  der  Ausschlag  (wenn  er  erscheint)  zuerst 
den  Unterleib  einnimmt.  Allerdings  wird  durch  diese  Beobach- 
tungen , welche  ein  allmäliges  und  schrittweises  Weitergehen  der 
Krankheiten  mit  Contagium  animatum  von  der  ersten  Ansiedelungs— 
stelle  aus,  der  thatsächliche  l instand  erklärlich,  dass  bei  Iinpfungeu 
die  Exantheme  von  den  Impfstellen  aus  (oder  wo  nicht  geimpft 
wurde)  von  sogenannten  Mutierexanthemen,  gern  weiter  fortschrei— 
ten.  In  den  Exanthemen  acuter  Natur  sind  übrigens  nach  meinen 
Beobachtungen  nur  halbindividuelle  Keimzellen  (vergl.  21.) 
zu  finden  und  1 liiere  habe  ich  nur  bei  Zersetzungen  der  abgestor- 
benen Secrete  wahrnehmen  können,  1 liiere,  welche  auch  in  jeder 
andern  sich  zersetzenden  b Bissigkeit  wahrgenommen  werden.  Jahn 
meint , dass  das  im  Durchschnitt  drei  Wochen  dauernde  Leben  der 
meisten  Infusorien  übereinstimme  mit  den  ansteckenden  Fiebern, 
die  abgesehen  von  den  Nachwehen , auch  nur  drei  Wochen  Dauer 
haben.  Dass  die  Infusorien  nur  eine  Zeit  lang  bestehen,  um 
dann  neuen  pflanzlichen  und  thierischen  Bildungen  Platz  zu  machen, 
soll  nach  demselben  Autor  Licht  auf  die  merkwürdige  Thatsache 
werfen,  dass  vielo  Contagien  während  der  Dauer  der  Epidemie  oder 
auch  des  ganzen  Lebens  den  Körper  nicht  zum  zweiten  Male 
ergreifen. 

Die  Regeneration  des  Contagium  erklärt  Jahn  auf  folgende 
zweifache  Meise:  1)  ein  Theil  der  Infusorien  kann  an  den  Atrien 
des  Organismus,  besonders  auf  den  Schleimhäuten,  beharren  und 
ohne  in  das  Blut  einzutreten,  an  jenen  Stellen  sich  vermehren, 
worauf  dann  von  den  letzteren  aus  die  Brut  auf  andere  Organismen 
verführt  wird;  2)  ein  anderer  Theil  der  Protozoen  kann  in  das 
Blut  emgehen  und  nach  der  Ablagerung  aus  diesem  in  den  Or- 
ganen sich  vermehren  und  von  hier  aus  auf  andere  Organe  ver- 
pflanzt werden.  — Wendet  man  dieses  auch  auf  die  von  mir  näher 
charakterisirten  halbindividuellen,  pathologischen  Zellen  an, 
so  kann  ich  dieser  Erklärungsweise  nur  meine  Beistimmung  geben. 
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Jedenfalls  borgt  aber  nicht  jedes  Contagium  einen  protor- 
ganischcn  Thierleib  oder  eine  abtrünnige  Körperzelle, 
sondern  es  realisirt  sich  auch  schon  in  dem  Cytoblastem 
und  in  dessen  verflüchtigten  Theilen. 

§.  53. 

Hier  stehen  wir  an  dem  im  §.  21.  aufgestellten  Satze  d. 
„die  Ansteckung  geschieht  durch  das  verflüchtigte  Gy- 
toblastem  (entweder  thierischer  oder  pflanzlicher  oder 
halbindividueller  Natur)  wodurch  die  Giihrung  in  einem 
gesunden  Organismus  erweckt  wird,  welche  einst  Ursache 
der  Urzeugung  jener  Parasiten  wurde,  von  denen  das 
contagiöse  Cytoblastem  abstammt. 

Hiermit  stimmen  auch  die  Thatsachen  überein , selbst  das 
schrittweise  Weitergehen  der  Exantheme  ist  damit  erklärt,  dass  die 
vom  Infectionscytoblastem  erregte  Gährung  nicht  im  Blute,  wie 
Liebig  ganz  unphysiologisch  annimmt,  sondern  an  irgeud  einer  An- 
heftungsstelle örtlich  beginnt  und  von  hier  aus  erst  auf  den  Ge- 
sammtorganismus  wirkt.  Es  ist  ja  auch  natürlich,  dass  ein  ver- 
flüchtigtes Cytoblastem  auf  grosse  Strecken  des  Organismus,  nament- 
lich der  Hespiralionsflächen  nnd  der  Schleim-  wie  äusseren  Haut, 
einwirken  muss. 

Die  Beweise  für  das  Vorhandensein  eines  volatilen  Cytoblastem 
habe  ich  schon  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  mitgetheilt  und  ich 
habe  daher  hiermit  zu  schliessen. 

Ich  glaube,  als  ein  Anhänger  einer  Ansicht,  welche  man  sehr 
abgeschmackt  die  naturhislorische  Schulansicht  zu  nennen  pflegt, 
durch  diese  Darstellung  bewiesen  zu  haben,  dass  es  nicht  im  Sinne 
einer  solchen  Ansicht  liegen  kann , einen  Krankheitsorganismus  in 
einer  Laus  oder  in  einem  zufälligen  Pilze  realisirt  zu  sehen.  — 
Uebcrall  ein  belebtes  und  organisirtes  Contagium  zu  erblicken  ist 
einseitig  und  unstatthaft  und  darin  fehlte  meiner  Ueberzeugung  nach 
der  treffliche  Heule,  welcher  an  seine  Beobachtungen  zu  extravagi- 
rende  und  zu  allgemeine  Folgerungen  knüpfte,  wesshalb  er  auch 
in  seiner  Darstellung  der  Metastasen  und  der  Fieber  auf  wirkliche 
pathologische  Unrichtigkeiten  verfiel,  die  ihm  ein  Gegner  des  Con- 
tagium animatum,  Siebcrt  sehr  schlagend  vorgehailen  hat.  (Schmidts 
Jahrb.  Bd.  29.  1.) 
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§•  54. 

Fasse  ich  jetzt  im  Ganzen  die  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen 
in  Rubriken  zusammen,  dann  muss  ich  meine  Darstellung  mit  fol- 
genden 11  es  ul  taten  beschliessen. 

1.  Es  giebt  ein  volatiles  Substrat,  welches  als  contagiöses 
Element,  als  ,,Contagin“  Bedeutung  hat.  Dieses  volatile  Element 
ist  sublimirles  Cjtoblastem  von  Thieren  oder  Pflanzen. 

2.  Das  Produkt  einer  Gährung  ist  im  Stande  durch  seine 
Gegenwart  in  einem  andern  gahrungsfähigen  Körper,  eine  ähnliche 
abnorme  Gährung  hervorzurufen.  Ist  dieses  Produkt  z.  B.  ein  Pilz, 
so  braucht  die  durch  Ansteckung  erregte  Gährung  nicht  denselben 
Pilz  hervorzubilden,  sondern  vermag  eine  andere,  ähnliche,  aber 
der  specifischcn  Natur  des  inficirten  Körpers  mehr  zusagende  Pa- 
rasitenbildung zu  erwecken. 

3.  Miasma  und  Contagium  beruhen  auf  einer  Ursache. 

4.  Das  Contagium  welches  als  Cytoblastem  gefunden  wird, 
wird  zersetzt  durch  die  gewöhnlichen  Desinfectionsmittel. 

5.  Contagium  ist  Gährung. 

G.  Der  Gährungsact  stimmt  überein  mit  dem  Bildungsprozesse 
höherer  Organismen. 

7.  Die  contagiösen  Formen  bestehen  aus  specifischen  Zellen, 
die  selbstständige  Fortzeugung  haben.  Oft  ist  das  Zoogen 
allein  hinreichend,  jene  Zellen  gährungsartig  hervorzurufen. 

8.  Die  contagiösen  Zellen  erscheinen : 

a)  als  halbindividulle  Zellen  ohne  entschieden  thierischen 
oder  pflanzlichen  Charakter; 

b)  als  wahre  Pflanzenzellen  und  Pflanzenorganismen  und 

c)  als  wahre  1 hierzellen  (Eier)  oder  Ihierorganismen 
(fortgebildete  Zellen). 

9.  Alle  äusseren  Ausführungsgänge  der  Haut  (inbegriffen  alle 
mikroskopischen),  namentlich  die  Schleimhäute,  und  alle  Zugänge 
zum  Schleimnetz  und  Cjtoblastem  des  Körpers  sind  die  Anheftungs- 
punkte des  Contagin. 

10.  Pilze  und  Thiere  welche  im  und  am  lebenden  Organismus 
Vorkommen , können  auch  auf  todten  Organismen  und  selbst  anor- 
ganischen Körpern  spontan  entstehen;  dieses  beweist,  dass  sie  nicht 
die  Krankheit  selbst  sind,  sondern  nur  durch  ihre  Gegenwart  auf 
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lebenden  Gebilden  die  organische  Kraft  alteriren  und  Krankheit 
erregen  und  unterhalten. 

11.  Wo  die  Ansteckung  nicht  durch  spontane  Bildung  des 
Parasiten  geschieht,  also  nicht  durch  primäre  Gährung,  da  geschieht 
sie  durch  Zellen-,  Samen-  oder  Eierübertragung.  Diese  zeugen 
sich  auf  Kosten  des  normalen  Lebens  fort  und  vermögen  auf  den 
Organismus  verstimmend  einzuwirken. 

12.  Viele  Thiero  und  Pflanzen,  die  auf  lebenden  Körpern 
gefunden  werden,  haben  gar  keine  Beziehung  zu  gleichzeitigen, 
pathologischen  Prozessen  und  kommen  nur  bei  ihnen  vor,  weil  ir- 
gend eine  Zersetzung  der  Materie  ihren  Lebensbedingungen  entge- 
gen kommt. 

Möge  die  fernere  Prüfung  diese  Resultate  meiner  Untersuchungen 
völlig  bestätigen. 


N a cli  t r a g. 


Die  Lehre  vom  Contagium  bewegt  gegenwärtig  so  sehr  die 
Thätigkeit  der  Forscher,  dass  ich  die  vorstehenden  Beobachtungen 
nicht  ohne  diese  Epikrise  und  deren  angeknüpfte  Reflexionen  schlos- 
sen mag.  Gerade  bei  dieser  Lehre,  wo  mehr  als  eine  vereinzelte 
Thatsache  in  ihrer  Wahrheit  oder  Grundlosigkeit  auf  dem  Spiele 
steht  und  wo  sogenannte  Schulprincipien  in  das  entscheidende  Wort 
hineingezogen  werden,  ist  es  nöthig,  bei  jeder  Beobachlungsreihe, 
welche  der  Forschergeist  als  eine  Leiter  zu  einer  bestimmten  Er- 
kenntniss  betrachten  möchte , immer  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
festzuhalten  und  die  historische  Basis , auf  welcher  man  fortbauet 
frei  zu  überblicken.  Um  dem  Leser  daher  ein  Urtheil  über  meine 
eigenen  Untersuchungen  zu  erleichtern,  erlaube  ich  mir,  im  Nach- 
stehenden eine  Uebersicht  von  dem  Stande  der  Contagien- 
lehre  zu  geben. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  über  das  Wesen  des  Contagium 
zwei  entgegengesetzte  Ansichten  geltend  gemacht;  zu  irgend  einer 
schlagen  sich  die  meisten  Forscher,  während  ich  mich  mit  meinen 
vorstehend  mitgetheilten  Beobachtungen  zwischen  beide  Ansichten 
zu  stellen  gedrungen  fühlte.  — Die  eine  Ansicht  wird  von  Liebig, 
die  andere  von  Heule,  Hannover,  Jahn  u.  s.  w.  repräsentirt. 

Liebig  vertritt,  wie  ich  schon  Gelegenheit  hatte,  anzudeuten, 
die  chemische  Wirkungsweise  der  Ansteckung.  Hier  will  ich  die- 
selbe skizziren.  Eine  durch  Organismenentwickelung  bewirkte  Zer- 
setzung zucker-  und  weingeisthaltiger  Flüssigkeiten  verwirft  Liebig 
bei  der  Erklärung  des  Gährungsprozesses  durchaus  und  er  zieht 
den  von  Barthollet  und  La  Place  aufgestellten  Satz:  „dass  nämlich 
ein  irgend  in  Bewegung  gebrachtes  Atom  einem  andern  Atome  die- 
selbe Bewegung  milthcilen  könne , wenn  beide  Atome  miteinander 
in  Berührung  kämen  “ zur  Definition  des  Fermenlalionsprozcsscs 
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herbei.  Darnach  ist  ihm  auch  das  Ferment  nur  ein  Produkt  der 
Kleberzersetzung,  die  Zersetzung  ist  aber  eine  umsetzende  Bewegung 
der  Atome,  die  nun  auch  als  Erreger  für  andere  Atome  aufzutrelcn 
vermögen.  Contagium  ist  daher  ein  in  Zersetzung  begriffener  StofT. 
Diese  verschieden  qualificirten  StolTo  sollen  im  Blute  entstehen  und 

das  fremde  Blut  in  gleiche  Atomenumsetzung  anregen  — anstecken  

können.  Natürlich  musste  ein  Chemiker  ex  professo  diesen  Zer- 
setzungsstoff in  dem  Theile  des  Organismus  suchen,  wo  der  Che- 
mismus vorherrschend  erscheint,  also  im  Blute.  Das  Blut  muss  aber 
darnach  auch  einen  zweiten  Bestandtheil  enthalten , welcher  durch 
den  Erreger  der  Gährung  ( Atomenbewegung)  angeregt  zu  werden 
fähig  ist,  wodurch  alsdann  die  Reproduction  des  Contagium  geschehen 
würde.  Diese  Metamorphose  zersetzbarer  Materien  soll  bald  im 
Blute,  bald  in  Beslandtheilen  wichtiger  Körpergebilde  Vorgehen  und 
je  nachdem  die  metaruorphosirten  StofTe  lebenswichtig  sind , soll 
auch  das  Contagium  gutartiger  oder  bösartiger  sein.  Findet  sich 
der  zerstörte  Bluttheil  nur  in  einem  gewissen  Lebensalter  oder  ist 
er  w'eniger  unwesentlich  für  die  organische  Lebensfortdauer,  so  hört 
auch  mit  seinem  Verschwinden  die  Empfänglichkeit  für  gleiche  An- 
steckung auf.  Die  Producte  contagiöser  Metamorphose  sollen  dann 
entweder  assimilirt  oder  durch  Secrete  ausgeschieden  werden. 

Das  Vorhandensein  eines  Stoffes  im  Blute,  der  erregt  werden 
soll,  ist  vom  physiologischen  Standpunkte  gar  nicht  zu  billigen,  der 
Arzt  wird  ebenfalls  nicht  klar  darüber  werden  können,  wie  über- 
haupt bei  solchen  Blutzuständen  das  Leben  forlbestehen  könne,  wie 
eine  Heilung  dabei  zu  erwarten  sei.  Hierüber  habe  ich  bereits  in 
den  Paragraphen  selbst  das  Nölhige  beigebraclit. 

Wenden  wir  uns  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht,  welche  sich 
für  eine  organische  Natur  der  Contagien  erklärt,  so  haben  wir 
an  den  Argumentationen  eines  Hauptvertreters,  Henle , die  besten 
Anknüpfungspunkte  zu  weiteren  Vergleichungen.  — Heule  behauptet 
Folgendes : 

a.  Nur  organisirte  Wesen  können  sich  auf  Kosten  fremder  Stoffe 
vermehren , indem  sie  die  letzteren  assimiliren.  Es  gehen  also  die 
umgew'andelten  Stoffe  in  das  Contagium  animatum  über.  Auch 
für  die  Gährung  ist  dieses  bewiesen,  indem  die  Stoffzersetzung  durch 
das  neuentstandenc  Leben  von  Pilzen  vor  sich  geht. 

b.  Die  Zougungskraft  der  in  Rede  stehenden  orgauisirten  Wesen 
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erscheint  bei  den  Contagien  wieder,  indem  das  geringste  Theilen 
eines  contagiöscn  Stoffes  eine  grosse  Menge  von  organisirlen  Wesen 
hervorrufen  kann. 

c.  So  wie  Organismen  eine  gesetzmässige,  zeitige  Entwickelung 
zeigen,  so  auch  die  Contagien.  Analog  der  Evolutionsperiode  orga- 
nisirter  Wesen  geht  dem  Contagium  das  Stadium  latentis  vorher. 
Das  Contagium  stirbt  mit  dem  Tode  der  organisirlen  Wesen  und 
regenerirt  sich  mit  den  nachweisbaren  Keimen  der  Organismen. 

d.  Wie  nach  Ueberstehung  einer  Ansteckung  die  Disposition 
dal «ir  aufhört,  so  verliert  auch  ein  Stoff  nach  gewisser  Zeit  für  die 
eine  oder  andere  Art  organisirter  Wesen  die  Ernährungsfahigkeit. 
Wie  ferner  die  Parasiten  auf  dem  fruchtbarsten  Hoden  am  besten 
haften  und  gedeihen , so  ergreifen  auch  die  meisten  Contagien  die 
Blühendsten  und  Gesundesten. 

e.  Die  Ausbreitung  des  Ansteckungsstoffes  lauft  parallel  mit  der 
hingst  der  Conlinuitiil  der  Haute  geschehenen  Vermehrung  des  Pa- 
rasiten. 

f.  Zahlreiche  mikroskopische  Erfahrungen  haben  die  Existenz 
des  Parasiten  evident  nachgewiesen.  — (Ich  verweise  hier  auf  meine 
Paragraphen.)  Ferner  ist  es  evident  bewiesen,  dass  Uebertragung 
von  mikroskopischen  I hiereben  und  Pflanzen  oder  deren  Keimen 
das  Contagium  fortgepflanzt  haben.  — (Hierfür  habe  ich  viele  Be- 
lego  gegeben. ) Diese  Parasiten  sind  auch  wahrscheinlich  die  Ur- 
sache vieler  contagiöser  Krankheiten  bei  höheren  Thieren. 

Ich  habe  die  meisten  Punkte  dieser  hier  aufgezähllen  Argu- 
mente durch  meine  mitgetheilten  Beobachtungen  bestätigen  müssen, 
halte  aber  die  genaue  Unterscheidung  der  einzelnen  Contagien  für 
sehr  wichtig  und  schon  meine  Eintheilung  solcher  Contagien,  welche 
durch  reines  Cytoblastem  und  durch  h a 1 b i n di  vi  d u c 1 1 e 
Zellen  vermittelt  werden,  verhindert  mich,  einen  positiven  Satz 
für  die  Organisation  aller  Contagien  aufzustellen.  — Auf  der 
andern  Seite  zweifle  ich  aber  auch,  dass  man  die  contagiöscn 
rankheilen,  welche  mit  Parasiten  begleitet  sind,  jemals  als  un- 
echte Contagien  charakterisiren  wird,  wie  Stannius  muthmasst,  son- 
i em  es  mag  meinetwegen  geschehen , dass  man  auch  die  Helmin- 
t iasis  zu  den  Cantagien  zahlt,  da  es  eine  Consequenz  wäre,  die 
im  Grunde  der  Lehre  keinen  Abbruch  thäte.  So  viel  ist  aber 
gewiss  und  ich  habe  in  den  Paragraphen  genau  darauf  hingedeutet, 
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dass  nicht  alle  aufgefundenen  Parasiten,  welche  bei  gleichzeitigen 
Contagien  gefunden  werden,  zu  den  letzteren  in  naher  Beziehung 
stehen,  da  es  anderseits  erwiesen  ist,  dass  viele  mikroskopische 
Thiere  E n t wie k e 1 un gs w an  d er  u n ge  n machen  und  fremden 
organischen  Boden  aufsuchen,  um  zeitweise  dort  zu  leben  und  dann 
wieder  in  den  Mutterorganismus  zurückzukehren.  — Dieses  bestä- 
tigen namentlich  Eschrichts  instructive  Beobachtungen. 

Ich  halte  es  überhaupt  für  noch  sehr  schwierig,  einen  gültigen 
Unterschied  zwischen  contagiösen  und  nicht  contagiösen  Krankheiten 
zu  machen.  Der  Umstand  indessen , dass  sich  Conlagium  ganz 
selbstständig  entwickeln  kann , schlägt  die  Parasitenlehre  gar  nicht, 
da  Gährung  ebenfalls  spontan  entsteht,  wenn  äussere  Delerminatio- 
nen  gegeben  sind,  und  überhaupt  der  Gährungspilz  auch  ein  Pa- 
rasit ist.  — 

Stannins  unterscheidet  die  contagiösen  Krankheiten  in  sechs 
bormen , die  ich  meinen  \ ersuchen  nach  freilich  nicht  so  definitiv 
anerkennen  kann.  — Zu  den  Krankheitsformen , die  anscheinend 
nur  durch  Vermittlung  eines  AnsteckstofTes  sich  verbreiten,  rechnet 
er:  Menschenpocken,  Syphilis,  Krätze,  Thierräude  und  Klauenseuche. 

Zu  den  Formen,  welche  primär  zu  entstehen  scheinen,  aber 
dann  durch  Ansteckungsstofie  fortgepflanzt  werden,  zählt  er:  Ma- 
sern, das  Scharlach,  manche  Blennorrhoen,  Rotz-  und  Wurmkrank- 
keit  der  Pferde. 

Zu  den  Formen,  welche  bei  gewissen  Organismen  ohne  An- 
steckung, bei  anderen  Species  aber  nur  mittelst  derselben  auftreten 
können,  zählt  St.  die  Hundswuth  und  vielleicht  auch  die  Vaccine, 
die  Mauke , Rotz  und  Wurm  der  Pferde. 

Krankheitsformen , die  nur  unter  klimatischen  Verhältnissen 
primär  entstehen,  und  da , wo  diese  klimatischen  Verhältnisse  nicht 
obwalten,  ausschliesslich  durch  Ansteckung  fortgetragen  werden,  sind 
das  gelbe  Fieber,  vielleicht  die  Pest  und  ferner  die  Rinderpest. 

Krankheitsformen,  die  sich  ohne  Contagium  entwickeln,  später 
aber  contagiös  zu  werden  pflegen , sind  nach  St.  Hospitalbrand, 
Typhus  bellicus,  aegyptische  Augenentzündung,  orientalische  Pest, 
die  Wuth  bei  Hunden  und  der  Milzbrand. 

Endlich  Krankheitsformen  ohne  Contagium,  aber  mit  vielleicht 
möglicher  Entwickelung  desselben  sollen  sein : Influenza,  Ruhr,  ty- 
phöse Fieber,  Cholera,  gewisse  Puerperalfieber,  der  Heim  sehe  Fa- 
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runkel,  einige  lepröse  Formen  und  Carcinom.  — (Tuberkulöse 
Lungenschwindsucht  soll  in  südlichen  Gegenden  ein  Contagium  ent- 
wickeln.) 

Ich  glaube,  dass  sich  diesse  Formen  nicht  so  streng  separiren 
lassen,  wenn  man  sich  von  Thatsachen  bestimmen  lässt,  jeder  Ent- 
wickelung von  zweifelhaften  oder  ausgeprägten  Contagien  den  orga- 
nischen Gährungsprozess  unterzuschieben.  Hierdurch  werden  ge- 
nügende Erklärungen  gegeben  für  das  primäre  und  secündäre  Auf- 
treten der  Contagien  und  auch  die  Contagien  - Epidemie  und  das 
Contagien  - Miasma  finden  darin  Aufklärung  ihres  scheinbaren  Wi- 
derspruches. Es  giebt  kein  Contagium  ohne  Gährung  und  keine 
Gährung  ohne  Zellenbildung  und  kcino  Zellenbildung  ohne  Cylo- 
blastem  und  kein  Cytoblastem  ohne  volaliles  Element.  — Ich  habe 
mich  immer  mehr  überzeugt,  dass  Cytoblastem  und  halbindividuelle 
(noch  nicht  auf  der  Stufe  des  Gährungspilzes  [ Saccharomycc  ] ste- 
hende) Zellen  überall  das  Contagium  concrot  darstellen,  wenn 
dasselbe  nicht  w irkliche  Thiere  und  Pflanzen  zur  Tragung  des  Giftes 
geborgt  hat.  — Jo  volatiler  das  Cytoblastem  ist  und  je  mehr 
das  Contagium  sich  begnügt,  in  dieser  concreten  Form  aufzutrelen, 
um  so  acuter  ist  der  \ erlauf  der  Krankheit.  Je  mehr  aber  das 
Contagium  sich  Pflanzen  und  '1  liiere  erzieht  und  sie  mit  seinem 
Specilicum  belastet,  um  so  mehr  verwebt  sich  das  Gontagiunr 
in  die  Lebensperiodon  pflanzlicher  und  thierischer  Formen  und 
um  so  chronischer  ist  die  Krankheit.  Hiermit  stimmen  alle  Be- 
obachtungen überein;  nur  in  chronischen  Formen  haben  wir  Pilze 
und  Infusorien  oder  Milbeu  entdeckt  und  in  den  acuten  Formen 
stieg  die  concreto  Natur  des  Contagium  niemals  tiefer  als  zur 
Analogie  der  Bildungszello , der  von  mir  bezeiebueten  „halbiu- 
dividuellen“  Zelle. 

Die  schulgemässe  Eintheilung  der  Ansteckungsstofle  in  Con- 
tagia  volatilia  und  Contagia  fixa  findet  durch  die  neue  An- 
schauung der  Sache  nicht  minder  ihre  nähere  Bestimmung.  Be- 
trachten wir  nun  einmal  die  sogenannten  fixen,  per  fomitem 
wirkenden  Contagien,  dann  können  wir  in  allen  wenigstens  die 
halbindividuelle  Zelle,  meist  aber  Pilz  und  Thier  nachwei- 
sen"  ~ Iu  der  Syphilis  ist  es  nicht  allein  das  auch  oft  fehlende, 
desshalb  auch  als  Nebenproduct  zu  betrachtende  Infusorium  Uonne't, 
souderu  es  sind  besondere  Zollon  des  Eiters,  welche  das  Con- 
1 II 
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lagium  darstellen.  Die  Krätze  hat  ihre  Milbe,  die  Rotzkrankheit 
ihre  Couferve,  die  AN  uthkrankheit  ihre  Zellen,  ebenso  wie  Carcinom 
und  Vaccine.  Dass  sich  fixe  Contagien  verflüchtigen  können,  erklärt 
sich  aus  dem  Cytoblastem  der  contagiösen  Zellen,  so  wie  ich  auch 
früher  bewiesen  habe,  dass  flüchtige  Contagien  dadurch  fixe  werden 
können , dass  ihr  Cytoblastem  sich  mehr  und  mehr  zu  Zellon  um- 
bildet und  diese  endlich  niederen  Parasiten  Platz  machen. 

Wie  ich  auch  früher  angedeutet  habe,  ist  das  volatilo  Conta- 
gium  namentlich  fähig  (weil  es  nur  an  Cytoblastem  gebunden  ist) 
in  das  Blut  aufgenommen  zu  werden  und  dieses  scheint  mir  Licht 
auf  die  alte  Streitfrage  zu  werfen,  ob  das  Blut  den  Ansteckungs- 
stolf  enthalte.  Aus  den  Paragraphen  meiner  Schrift  folgt  aber,  dass 
es  ganz  natürlich  ist,  wenn  Cook  und  Moiiro  mit  dem  Blute  Maser- 
kranker  impften  und  ansteckten,  oder  wenn  Salmuth  Schaafe  mit 
frischem  Blute  eines  von  Pocken  befallenen  Thieres  mit  Erfolg  impfte. 
Dagegen  können  allerdings  mehre  Contagien  im  Blute  ganz  neutra- 
üsirt  werden,  wofür  auch  viele  Beispiele  vorliegen  und  es  wird  die 
Erklärung,  dass  der  normale  Blutchemismus  die  pathologische  Gäh- 
rung  übermannte,  nicht  zurückgewiesen  werden  können,  währond 
auch  der  Fall  denkbar  ist,  dass  solche  Contagien,  welche  sich  an 
die  Entwickelungsphasen  von  Protorganismen  gebunden  haben, 
desshalb  im  Blute  nicht  Wurzel  fassen  können , weil  die  Pilzkeime 
oder  Thiereier,  die  dom  Blute  durch  Verwundung  der  Gefässe  oder 
Injection  zugeführt  wurden,  nicht  im  Blute  die  Bedingungen  ihrer 
Entwickelung  finden  können,  woran  namentlich  die  Circulationsbe- 
wegung  Schuld  sein  mag. 

Eine  besondere  Erwähnung  muss  bei  der  Lehre  vom  Contagium 
uoch  die  Eisenmann  sehe  Entgiftungskur  finden.  Es  beruhet 
diese  ganze,  wichtige  Lehre  auf  dem  mikroskopisch  bewiesenen  Satze, 
dass  die  contagiösen  Krankheitsstoflo  und  dio  andern  im  Organismus 
haftenden  Krankheitsherde  durch  Molecüle  repräsentirt  werden,  welche 
entweder  ein  halb-  oder  ein  vollkommen  individuelles  Leben  führen 
und  entweder  Protorganismen , Entozoen  oder  noch  Zellen  sind, 
welche  ihre  eigene  Lebensrichtung  einschlagen.  — Hierin  wären 
denn  auch  nach  Eisenmann  die  wahren  Dyscrasiae  morbosae  zu 
suchen,  die  auf  dieselbe  Weise  getödtet  werden  sollen,  wie  z.  B. 
Infusorien  oder  Pilze  ausserhalb  des  Organismus.  Seine  Sätze  stützt 
Eisenmann  auf  mikroskopische  Untersuchungen,  wobei  er  durch  gewisse 
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tödtende  Wirkungen  auf  gewisse  Infusorien  u.  s.  w.  die  speci- 
fi sehen  Arzneimittel  kennen  zu  lernen  suchte.  Diese  Mittel  sind 
im  Allgemeinen  starke  Elektricität,  Magnetismus  und  Licht,  hohe 
und  niedere  Temperatur,  Ammonium,  Cyan,  StickstolTsäuren  (Acid. 
nitric.  nitrosum  und  nitroso-nitr.),  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel, 
Schwefelsäure,  Arsenik,  Antimonium,  Chrom,  Mangan,  Schwefel- 
alkalien, Alkalien,  Quecksilber,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zink,  Cad- 
mium, Essigsäure,  Citronsäure,  die  brenzlichen  Stoffe,  Harzsäuren, 
Kamphor,  narkotische  Alkaloide  u.  s.  w. 

Ich  habe  gegenwärtig  eine  Reihe  von  Vergiftungsversuchen  bei 
mikroskopischen  Contagiumzellen  und  Parasiten  unternommen  und 
werde  die  Resultate  darüber  in  einem  spätem  Bande  dieser  Schrift 
veröffentlichen.  — So  viel  darf  ich  indessen  schon  jetzt  aus  don 
ersten  Versuchsresultaten  bekennen,  dass  die  Eisen  mann  ach»  Idee 
die  sorgfältigste  praktische  Veredlung  verdient  und  gewiss  am  Kran- 
kenbette noch  wichtig  wird,  wenn  die  mikroskopischen  Versucho  an 
organisirlen  Wesen  der  Contagien  erst  mehrfältig  geprüft  sind. 
Diesen  meinen  Experimenten  werde  ich  seiner  Zeit  eine  besondere 
Abhandlung  widmen. 


Gegenwärtig  wollte  ich  noch  nachträglich  Versuche  mittheilen, 
dio  ich  zur  Erkennung  der  Impffähigkeit  von  contagiösen  Thier- 
stoffen letzthin  unternommen  hatte.  — Hierher  gehört  zunächst 
meine  Beobachtung  eines  vom  Bolz  angesteckten  Menschen,  von  dem 
ich  wieder  eine  neue  Impfung  an  einem  Hunde  mit  Erfolg  vor- 
nehmen konnte. 

Lin  41  jähriger  Stallknecht,  welcher  mit  einem  rotzkranken 
Pferde  umgegangen  war,  bekam  eine  intermittirende  Sjnocha,  welche 
mit  heftigen  Kopfschmerzen  auftrat  und  immer  mehr  einen  perma- 
nenten Typus  annahm.  Die  Kniegelenke  und  Handgelenke  wurden 
he.ss  und  geschwollen  und  es  fanden  sich  sehr  starke  Schweisse 
ein.  Der  Patient,  in  der  Meinung  von  einem  Rheumatismus  be- 
fallen zu  sein  , suchte  jetzt  ärztliche  Hülfe  nach.  Ich  bemerkte  an 
der  rechten  Hand  eine  kleine  Hautwunde , die  im  Umfange  stark 
entzündet  war  und  unter  Schmerzen  den  Ucbergang  in  Eiterung 
ankundigte.  Der  Kranke  sagte  aus,  dass  er  sich  vor  mehren  Tagen 
an  einem  Nagel  an  der  Stallthür  gerissen  und  gleich  darauf  das 
Pferd  geputzt  habe.  Als  die  Wunde  ein  missfarbiges  Secret  aus- 


164 


schied  und  die  nächsten  Lymphgefiisse  anfingen  zu  schwellen,  als 
ein  seröses  Secret  aus  Nase  und  Augenliedern  erfolgte  und  immer 
mehr  eiterartig  wurde,  als  endlich  ein  pustulöses,  mitunter  Phlyctän- 
artiges  Exanthem  mit  indurirter  Basis  entstand,  da  war  mir  und 
dem  behandelnden  Landarzte  kein  Zweifel  mehr  zurückgeblieben, 
dass  hier  eine  Infection  durch  Rotzgift  Statt  gefunden  habe,  zumal 
der  consultirte  Thicrarzt  erklärte,  das  von  dem  Stallknechte  behan- 
delte Pferd  leide  am  Rotz.  Die  Exanlhempusteln  hatten  immer 
mehr  die  Form  der  Vaccine  angenommen , aber  die  umgebende, 
aufgeschwollene  Haut  war  gangränös.  An  der  Wade  des  linken 
Beines  entstand  ein  carbunculöses  Geschwür,  welches  aufbrach  und 
eine  übelriechende  Jauche  ergoss.  Die  Lymphgefässe  der  Kürper- 
oberflächo  waren  angeschwollen , das  Fieber  nahm  zu  bei  immer 
tieferen  Stande  der  Vitalität  und  den  Zeichen  des  Typhus.  Der 
Nasenausfluss,  der  einem  grauen,  zähen  Schleime  glich,  wurde  von 
mir  mikroskopisch  untersucht  und  ich  fand,  zur  Verwunderung  ver- 
schiedener gegenwärtiger  Landärzte , die  von  mir  bereits  früher 
beschriebene1)  Rotzconferve  wieder,  welche  mit  vielen  Gäh- 
rungspilzen  vermischt  war.  Auch  in  dem  Eiter  der  Pusteln 
und  des  Carbunkels  wurde  die  Gegenwart  der  Rotzcon- 
ferve nach  gewiesen . 

Am  11.  Tage  (am  17.  starb  der  Kranke  unter  kalten 
Schweissen,  Diarrhöen  [in  denen  ebenfalls  Confcrven  vor- 
handen waren]  Delirium  und  Zuckungen)  impfte  ich  mit  Hülfe 
des  Thierarztes  Herrn  Grote  zu  Wendrück  einen  grossen  Schlach- 
terhund, indem  ihm  Sporen  der  Conferve,  die  ich  wohl  besser 
„Rotzpilz“  nenne,  auf  Nasenschleimhaut  und  in  eine  Wunde 
des  Ohres  beigebracht  wurden.  Bei  dem  Hunde  bildete  sich,  wie 
Herr  Thierarzt  Grote  selbst  beschreiben  will,  eine  vollkommene 
Rotzkrankheit  aus,  die  noch  dadurch  interessant  wurde,  dass  G. 
persönlich  durch  einen  unerwarteten  Biss  angesteckt  und  durch  die 
frühzeitige  Anwendung  von  Aq.  oxymuriatica  (bei  sofortiger 
äusserer  Behandlung  mit  Chlorkalk -Solution)  und  durch  spätere 
Gaben  von  Kreosot  glücklich  gerettet  wurde. 

Interessant  war  aber  der  Sectionsbefund  bei  dem  gestorbenen 


1)  Physiologische  Abhandlungen,  namentlich  Beiträge 
zur  Ep  iphyte  n lehre  enthaltend.  Verlag  von  BOsenherg  in  Leipzig 
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Menschen  und  dem  bald  darauf  gefallenen  Hunde.  Ich  iheile  hier 
nur  die  zur  Sache  gehörenden  Data  mit.  Die  äusseren  Pusteln  sind 
sichtlich  in  der  Lederhaut  entstanden  und  haben  auf  dieser  eine 
abnorme  Haut  veranlasst,  welche  viele  Excoriationen  zeigt  und  in 
der  Flüssigkeit,  neben  Eiterkügelchen  und  Gährungspilzen , auch 
Rotzpilze  enthält.  Der  bräunliche  Scldeim , welcher  die  Nasen- 
schleimhaut,  den  Kehlkopf  und  die  Bronchien  überzieht  und  oft  von 
einem  Bläschen-Ausschläge  unterbrochen  ist,  den  man  namentlich 
in  Luftröhre  und  Bronchien  findet,  enthält  eine  grosse  Menge  jener 
Thalien  und  Sporidien,  welche  ich  schon  in  der  Nasenflüssigkeit 
rotziger  Pferde  kannte.  Die  Schleimhaut  des  Darmkanals  zeigte 
grosse  rothe  Flecke  und  einen  Ueberzug  jenes  grauen  Schleimes, 
welcher  auch  hier  völlig  durchwachsen  von  Pilzthailen  erschien. 

Beim  Hunde  fanden  wir  auf  den  inneren  Schleimhäuten  die- 
selben Parasiten,  wie  wir  bereits  bezeichnet  haben  und  am  geimpf- 
ten Ohre  war  ein  Pustelausschlag  zu  sehen  , welcher  von  brandigen 
Hautparthieen  umgeben  war.  — Auffallend  war  aber  die  starke 
Tuberculosis  der  Lungen,  die  sicherlich  in  der  kürzesten  Zeit  ent- 
standen war  und  beweisen  kann , dass  Tuberkelbildung  nicht 
immer  das  Resultat  langwieriger  Krankheitsprozesse  zu  sein  brau- 
che. Die  Tuberkeln,  welche  auf  so  acute  Weise  (namentlich  bei 
der  Rotzkrankheit)  entstehen,  unterscheiden  sich  auch  anatomisch 
von  den  bekannten,  chronischen  Tuberkel  - Granulationen.  Die 
luberkeln  bestehen  immer  aus  concentrischen  lLagen , in  deren 
Mitte  eino  Höhle  sich  belindet,  die  eine  Masse  von  ungleicher  Con- 
sislenz  cinschliesst,  nämlich  einen  Bronchus  und  eine  Menge  eiteri- 
ger Substanz,  in  welcher  gewöhnlich  Thalien  von  pathologischen 
Pilzen  gelunden  werden.  Die  chronischen  Tuberkelmassen  sind  bekannt- 
lich weissgelblich,  während  die  hier  gemeinten  anfangs  eine  gleiche 
Existenz  haben , klein  und  nicht  rund  sind  und  leicht  zerdrückt 
werden  können.  Die  chronischen  luberkeln  zeigen  ausserdem  Ag- 
glomerationen mit  durchsetztem  unveränderten  Lungengewebe.  Leblanc 
hat  beobachtet , dass  sich  solche  acute  1 uberkeln  in  neun  Tagen 
erzeugen  können  und  auch  er  unterscheidet  sie  genau  Yon  den 
chronischen  „granulations  pulmonaires“  J). 

1)  Rechercbes  experimental  et  comparativ  sur  les  effets  de  l’inoculatinn 
au  cheval  et  ä l’äne  du  pus  et  du  mucus  morveux  et  d’humeurs  morbides 
d’atilrc  uature.  1S39.  Paris. 
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Das  Vorhandensein  dos  Rolzpilzes , derselben  parasitischen 
Pflanze,  welche  ich  früher  Rotz-Confcrve  nannte,  könnte  fast  an  die 
Muscardine  orinnern , da  die  inneren  Oberflächen  der  Schleimhäute 
ganz  von  diesen  Pilzen  überwuchert  erscheinen  und  auch  zwischen 
den  äusseren  Hautdecken  sich  fortziehen.  — Rossi  glaubt  aus 
galvanischen  Experimenten  gefunden  zu  haben,  dass  die  Rotzmaterie 
ein  Imponderabilium  habe,  dem  das  wahre  Contagium  inwohne.  Das 
aus  dem  Gifte  mittelst  der  Säule  gewonnene,  in  Blasen  aufsteigende 
Gas  soll  „Cyan"  enthalten,  indem  dieses  mit  dem  Wasserstoffe 
des  Elutes  der  Venen  Rlausäure  bilde.  Hieraus  erklärt  liossi  die 
Ansteckung  durch  Infection  und  Inoculation. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  bereits  im  Paragra- 
phen 50.  erwähnte  Klauenseuche,  deren  parasitische  Thiere 
ich  gern  aufsuchen  wollte,  wozu  mir  ein  jene  Seuche  häufig  behan- 
delnder Thierarzt  behülflich  zu  sein  versprach.  Während  des 
Drucks  dieser  Schrift  wurde  ich  eingeladen,  in  einer  Schaafheerde 
im  Herzoglhume  Rraunschweig,  wo  die  Seuche  längere  Zeit  wüthete, 
mikroskopische  Untersuchungen  anzustellen. 

Morel  de  Finde  hatte  bekanntlich  ausgesagt , dass  dio  Klauen- 
seuche von  einem  Thierchen  herrühre,  das,  wie  die  Krätzmilbe  in 
der  Haut,  so  in  den  Klauen  der  Schaafe  niste.  Ich  habe  einige 
vierzig  Schaafe  untersucht  und  nur  wirklich  bei  sieben  Exemplaren 
eine  Milbe  gefunden,  welche  vielleicht  in  jeder  Rlase  der  Klauen- 
spalte enthalten  ist,  aber  nicht  immer  gefunden  wird.  Wenn  ich 
in  der  Klauenspalte  die  ziemlich  grosse  Rlase  aufstach  und  die  helle 
Flüssigkeit  auffing,  so  fand  ich  nichts,  als  eine  Menge  ungleich 
sphärischer  Zellen,  die  ebenso  gut  „halb  individuelle"  Zellen  wie 
Exsudatkörper  sein  konnten.  — So  lange  die  Flüssigkeit  hell  ist, 
zeugt  sie  von  der  Frische  und  Neuheit  der  Blatter  und  hier  war 
es  nie  möglich,  Epizoen  zu  finden.  Aber  auch  in  denjenigen  Bla- 
sen , die  eine  verdickte,  eiterige  Flüssigkeit  enthielten,  fand  ich 
keine  Thiere,  wenn  ich  diese  nur  durch  einen  Einstich  öffnete  und 
den  Inhalt  auf  die  Glastafel  brachte.  In  Blasen , welche  bereits 
eine  brandige  oder  wenigstens  übelriechende  Flüssigkeit  enthalten, 
leben  nie  Thiere.  — Um  die  Klauen-Milbe  zu  erhalten,  muss 
man  diejenigen  Blasen  der  Spalte  wählen,  bei  denen  sich  die  Flüs- 
sigkeit eben  erst  zu  verdicken  anfängt.  Man  sticht  diese  Blasen 
seitwärts  an,  drückt  ein  Glas  daran  und  presst  die  Blatter  dabei 
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mit  dem  Myrthenblatte  einer  Sonde  von  oben  nieder.  Die  Thier- 
chen  halten  sich  immer  in  der  seitlichen  Basis  der  Blatter  auf,  wo 
man  auch  mit  einer  Loupo  eine  kleine  Minirölfnung  zwischen  den 
Epidermisblättchen  erkennt.  In  einer  Blase  leben  oft  drei  bis  vier 
Thierchen.  Ich  werde  ihre  Zeichnung  in  einem  Journale  geben, 
bemerke  jedoch  hier  vorläufig,  dass  die  Milbe  viel  Aehnlichkeit  mit 
Acarus  scabiei,  nur  einen  deutlicher  prononcirten  Kopf  hat  und  in 
einigen  Exemplaren  geschwänzt  ist,  oft  auch  sechs,  oft  acht  Beino 
zeigt,  was  wohl  verschiedene  Entwickelungsstufcn  repräsentiren  mag. 
Dass  eine  Ansteckung  ohne  diese  Thiere  nicht  möglich  sei,  muss 
ich  leugnen,  da  ich  mit  dem  reinen  Serum  frischer  Blasen 
mit  Erfolg  geimpft  habe. 


Ende  des  orsten  Bandes. 


Druck  ron  E.  Foix  iu  Leipzig. 


